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Vorwort. 


In früherer Jugend durch Aeltern und Erzieher und im 
ſpätern Leben durch eigene amtliche und außeramtliche 


Wirkſamkeit über die Verhältniſſe meines Vaterlandes be— 


lehrt, habe ich das, was ich aus mündlichen und ſchrift— 
lichen Ueberlieferungen und aus eigener Erfahrung im 
Geiſte, geſammelt, hier in dieſen Blättern niedergeſchrie— 
ben bei dem Entſtehen vieler neuen Verhältniſſe amtlich 
mitwirkend, z. B. bei der Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
der Einführung des Creditſyſtems, der Abfaſſung der 
erſten Theile des Provincial-Codex de. habe ich die dabei 
obgewaltet habenden Umſtände genauer ſchildern können. 
Wer mit mir in ſo vorgerücktem Alter ſteht, wird 
prüfen können, ob ich das Beſtreben, treu und wahr zu 
ſein, erreicht, und der einer jüngeren Generation Angehö— 
rige wird vielleicht etwas noch nicht Gekanntes in dieſen 
Blättern finden und mit der Gegenwart vergleichen. — 


Deshalb hoffe ich, daß die denſelben von einigen Mo- 


naten gewidmete Muße nicht ganz vergeblich aufgewendet 
ſein dürfte, zumahl mit der Zeit Erinnerungen verſchwin— 
den, wie ſich Sitten, Gebräuche und Geſetze eines Lan⸗ 


des allmählig umgeftaltet haben und es dann wünſchens⸗ 
werth erſcheint einen Anhaltspunkt über den Gang dieſer 
Verhältniſſe zu finden. — Dieſe Blätter können bei ihrem 
ſo flüchtigen Entſtehen weder auf Erſchöpfung noch auf 
| Vollſtändigkeit der darin abgehandelten Gegenſtände einen 
Anſpruch machen. Dies wollen ſie auch nicht. Sie 
wünſchen nur eine nachſichtige und freundliche Aufnahme 
im Inlande und insbeſondere bei den Landsleuten, unbe⸗ 
kümmert wie der Ausländer ſie und die darin behandelten 
Materien beurtheilt. 


— 


I. Capitel. 


Ueber die Aufhebung der Leibeigenſchaft in 
Kurland. 


De. dem Ueberblick dieſer Zuſtände und ihrer allmähligen Um⸗ 
wandlung in die neueſten Formen der Zeit, fallen zunächſt ſolche 
Gegenſtände in die Augen, die einen Hauptumſchwung aller 
rechtlichen und ſocialen Verhältniſſe, neue Lebensanſichten, Sit⸗ 
ten und Gebräuche, neue Induſtrie und Kultur hervorgerufen 
haben. Zu dieſen Gegenſtänden gehört insbeſondere die durch 
den Allerhöchſten Befehl des hochſeligen Kaiſers Alexander J. 
vom 25. Auguſt 1817 erfolgte Aufhebung der Leibeigenſchaft der 
Kurländiſchen Bauern und der Zuſtand der Provinz und ihrer 
Bewohner vor und nach dieſer Periode. Keine Reform, die ſeit 
der Vereinigung Kurlands mit Rußland 1795 in dieſer Provinz 
geſchehen, hat einen ſolchen Einfluß auf alle Lebensverhältniſſe 
gehabt als dieſe. Zur Herzoglichen Zeit exiſtirten keine Geſetze, 
die auf irgend eine Art, über die Perſon und das Vermögen der 
leibeignen Banern nach Belieben zu disponiren, den Gutsbe⸗ 
ſitzern oder auch den Unbeſitzlichen, die Leibeigene durch Kauf, 
Donation oder andere Erwerbs-Titel bekommen hatten, — ge⸗ 
hindert hätten. Der § 62 der Kurländiſchen Statuten von 1617 


ſagt nur, daß bei Strafe von 100 Floren oder 30 Rub. S. M. 


(wenn man nicht damalige Polniſche Gulden ä 15 Kop. S. M. 
verſtehen will) Niemand feine Leibeigenen mit der Todesſträfe bes 
legen dürfe. Der darauf folgende $ 63 giebt den Herren das 
Recht, ihren Leibeigenen beliebige Geſetze unbeſchadet jedoch des 
öffentlichen Rechts vorzuſchreiben. Ein entlaufener Leibeigene 


konnte auch nach $ 53 derſelben Statuten gar nicht durch Verjäh⸗ 
rung frei, noch von einem Andern durch Beſitz erworben werden. 
Die einzige Ausnahme machten nach § 56 und 59 Mädchen und 
Wittwen, die wegen Heirath ihre Erbherren verlaſſen hatten. 
Selbige konnten nicht zurückgefordert werden; die Kinder der 
Wittwen blieben aber bei dem Erbherrn zurück. In ſpäterer 
Zeit hatte ſich der Uſus gemacht, daß wenn der Conſens des 
Erbherrn zur Heirath eines Freien oder fremden Leibeigenen aus 
verſchiedenen Vorwänden nicht erlangt werden konute, er dem 
Bräutigam das Mädchen für den Preis von 20 Rthl. Alb. ab⸗ 
treten mußte. Auch ſchon am Ende des vorigen Jahrhunderts 
war der Preis bei den Heirathen außer, Gebrauch gekommen; 
jedoch hingen die Heirathen der, einem Erbherrn gehörigen 
Leibeigenen unter ſich lediglich von der Willkühr des Erbherrn 
ab, wie ſolches öfters bei den Heirathen der im Hofe dienenden 
Leibeigenen zur Sprache kam. Dieſe Leibeigenen waren mit 
ihren Herzensneigungen noch ſchlimmer daran, als die, verſchie⸗ 
denen Erbherren gehörigen, da, wenn Laune oder anderes In⸗ 
tereſſe die Zuſtimmung verfügen ließ, dieſelbe durch Klagen vor 
ein competentes Forum herbeizuführen für den ſo abhängigen 
Bauern ganz unausführbar war, auch ſchwerlich ein Forum 
ſolche Klagen angenommen hätte. Der $ 58 iſt ſehr charakte— 
riſtiſch als Geſetz über eine Sache, die ſich damals nicht von 
ſelbſt verſtanden haben mag, daß nämlich, wenn der Leibeigene 
eines Herrn den Leibeigenen eines andern verletzt und der Herr 
die Klage angebracht hätte, die Strafe nicht dem Herrn, ſon— 
dern dem verletzten Leibeigenen zufallen ſolle. Die älteren Ge— 
ſetze, und namentlich eine den Städten vom Polniſchen Könige 
Johann Caſimir gegebene Reſolution von 1649 ſchrieben vor, 
daß Bauern, die in der Hungersnoth oder bei andern Calamitä⸗ 
ten von ihren Herren verlaſſen worden, nach den Städten fliehen, 
daſelbſt aufgenommen und mit Lebensunterhalt verſorgt worden, 
auch bei den Bürgern verbleiben ſollen. Allein die Commiſſo⸗ 
rialiſchen Deciſionen von 1717 ad gravamina $ 20 und 21 


ſchrieben vor, auch dergleichen flüchtig gewordene Bauern aus 
deu herzoglichen Domainen und den Städten wieder an ihre 
Erbherren auszuliefern. Das Fanggeld für die von Fremden 
eingefangenen leibeignen Läuflinge war, die etwaigen andern 
Unkoſten dabei nicht gerechnet, landüblich 10 Rthl. Alb. Da 
es erſt nach den Ruſſiſchen Reichsgeſetzen verboten iſt, Leibeigene, 
die nicht auf Land angeſiedelt ſind, abgeſondert von demſelben 
zu verkaufen: ſo fanden zur Herzoglichen Zeit ſolche Verkäufe 
von einzelnen Leibeigenen oder auch ganzer Familien öfters 
Statt, und förmliche Eigenthums- und Uebertragungs⸗Urkunden 
wurden darüber ausgefertigt. Wenn Güter verkauft wurden, ſo 
geſchah es immer mit der Clauſel, daß dieſelben mit allen dazu 
inventirten vorhandenen oder entlaufenen Bauern an den neuen 
Erbherru verkauft, jedoch folgende, als der Koch N., der Kut⸗ 
ſcher M., die Magd L. u. ſ. w. ausgenommen würden, die 
dann mit dem frühern Erbherrn als ſeine perſönlich verbliebene 
Leibeigenen vom Gute fortzogen. Wenn man vor dem Uebergabe⸗ 
Termin, der hier gewöhnlich zu Johannis den 24. Juni ein⸗ 
fällt, ein Gut verkauft, jo wird es gewöhnlich im Kauf-Con⸗ 
tracte bemerkt, wer von den Parteien bis zur Uebergabe die 
Caſus, als Feuerſchaden, Viehſterben u. ſ. w. tragen ſoll. 

In deu alten Kaufbriefen wurde das Eutweichen der Bauern 
auch als ein Caſus betrachtet und fiel gewöhnlich dem Verkäufer 
zur Laſt, weil er im Gute bis dahin wirthſchaftete und etwa 
durch zu große Strenge dazu Gelegenheit gegeben haben 
mochte; allein der üble Ruf des künftigen Erbherrn konnte eben⸗ 
ſo dazu die Veranlaſſung geweſen ſein. Für dergleichen Fälle 
wurden arbiträre Entſchädigungen angenommen, ſowie auch 
dafür, wenn im Inventario zur Zeit des Kaufabſchluſſes ein 
Bauer als lebend verzeichnet ſtand, allein ſchon einige Tage 
vorher geſtorben und nicht als todt im Inventario bemerkt war. 

Die Freiheits⸗Reclamanten, die als erblich zwar verzeichnet, 
allein etwa durch Geburt von freien Eltern, oder erweislich ohne 
ihren ausdrücklichen Conſens, geſchehene erbliche Anſchreibung 


Pr 


zum Gute ihren freien Status vor Gericht erlangen zu können 
glaubten und deshalb Klage angeſtellt hatten, mußten ebenfalls 
dem Käufer eines ſolchen Guts namentlich angezeigt werden; 
entgegengeſetzten Falls hatte er das Recht im obſieglichen Fall 
des Bauern, Evietion und Entſchaͤdigung vom Verkäufer zu 


verlangen. Da die Perſon hier als Sache von Werth betrachtet 


wurde, ſo konnten alle dieſe Wahrnehmungen zur Sicherheit 
des Intereſſes eines Jeden auch gar nicht befremden. 

Güter, die etwa durch anſteckende Krankheiten entvölkert 
worden waren, hatten einen weit geringeren Werth als gut bes 
völkerte; denn da die Bauern mit den Gütern unbeweglich 
waren, ſo konnte man ſie nur wieder durch allmähligen Anwuchs 
bekommen, da zur Ehre der Gutsbeſitzer der Verkauf einzelner 
Bauern doch nur eine ſeltene Ausnahme war, und auch weniger 
aus Geld-Intereſſe als aus Rückſicht manche Leute nicht gehörig 
placiren zu können, oder verwandtſchaftlicher Verhältniſſe wegen 


u. ſ. w. vollzogen wurde. Mir iſt ein Fall aus meiner frühſten 


Jugend erinnerlich, wo ein alter allgemein geachteter Mann, ein 
Wittwer, der ſeine Wirthſchaften aufgegeben hatte, ſeinen 
Kutſcher mit der ganzen Familie verkaufte, ſich mit Trähnen von 
dieſen Leuten trennte, ihnen ſagte, daß er zu arm wäre, um fie 
alle frei zu laſſen, aber einen Herrn als Käufer ausgeſucht habe, 


bei dem fie glücklicher als bei ihm leben und beſſer placirt wer 


den könnten. 

Die Menſchen der damaligen Zeit waren mit dieſen Anſichten 
erzogen und hatten ſie im langen Leben ausüben geſehen, und 
es war daher nicht wunderbar, wenn ſie Handlungen mit dem 


beſten Gewiſſen und der Ueberzeugung des Rechts begingen, die 


wir nach unſerem gegenwärtigen Standpunkte der Aufklärung 
und Geſetzgebung verabſcheuen würden. Die Jurisdiction, die 
dem Gutsherrn über ſeine Bauern zuſtand, wurde in ihren 
Händeln unter ſich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen ausgeübt. 
Er unterſuchte und entſchied nach wahrer Ueberzeugung, wo 


fie aber gegen das Jutereſſe des Gutsherrn ſelbſt ſich vergangen 
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hatten, da ſuchte der gute und ruhige Menſch zwar auch nach 


möglichſter Unpartheilichkeit die Strafe zu ermeſſen, der übel 


wollende und heftige hatte aber ein fürchterlich offenes Feld, 
ſeiner Partheilichkeit und ſeinem perſönlichen Intereſſe freien 
Lauf zu laſſen. Unter dem Namen von Polizei-Strafen wur⸗ 
den Ruthen- und Peitſchenhiebe von ſolchen heftigen und über⸗ 
eilenden oder mit rauhem und böſem Charakter geborenen 
Menſchen nach Möglichkeit ausgetheilt, und Niemand hinderte 
ſie daran, als etwa die öffentliche Meinung der beſſern Nach— 
barn und Bekannten. Wenn Bauern aber Criminal-Verbrechen 
begangen hatten, und nicht nach Belieben des Erbherrn dem 
ordinairen Richter zur Beſtrafung überantwortet wurden — was 
ſelten geſchah, auch wegen der Gerichts- und Unterhaltungs: 
Koſten nicht wohlfeiler war: ſo mußten ſie durch ein, von ſechs 
Edelleuten mit einem Präſidenten als ſiebenten Richter confti- 
tuirtes Patrimonialgericht verurtheilt werden, welches ſeinen 
Spruch nur nach geſchehener Anzeige an die Obrigkeit auch 

gleich in Vollziehung zu bringen das Recht hatte. Unter Ruſ— 
ſiſcher Regierung mußten die Ausſprüche der Patrimonial-Ge⸗ 
richte in Criminal-Sachen erſt vom Oberhofgerichte oder im 
ehemals Piltenſchen Kreiſe vom dortigen Landraths-Collegio, 

vor der Vollziehung beſtätigt werden. Solche Patrimonial— 
Gerichte fanden aber wegen der leibeigenen Bauern in Criminal⸗ 
Sachen ſehr ſelten Statt, und wo nicht Mordthaten, Brandſtif⸗ 
tungen und andere, die öffentliche Sicherheit zu ſehr gefährdende 
Handlungen Gegenſtand der Klage eines Dritten waren, da 
wurde gewöhnlich eine gute Tracht Prügel von Seiten des 

Gutsherrn ohne alle Förmlichkeiten ausgetheilt und die Sache 
beſeitigt. Dagegen wurden freie Leute, ſowohl wegen criminel— 
ler Vergehen, als auch wenn fie Streitigkeiten als Krüger, 

Viehpächter, Müller u. ſ. w. mit dem Gutsherrn civiliter 

hatten, ſehr oft vor ein Patrimonial-Gericht gezogen. In 

Civil⸗Sachen, je nach der Größe und Wichtigkeit des Objects, 

waren drei bis fünf Richter genügend. Es wurden alsdann 


ae 
nach dem betreffenden Hofe gewöhnlich die nächſten Nachbaren 


zuſammen gebeten und die Sache wurde in wenigen Stunden — - 


ſelten waren dazu mehrere Tage erforderlich — entſchieden. Als 
Protokollführer wurde einer der Richter erbeten, auch etwa der 
Lehrer des Hauſes, oder eine andere dazu geeignete Perſon. 
Nur in wichtigern Fällen wurde ein Kanzelleibeamter von der 
nächſten Behörde, oder auch ein Notarius publicus requirirt. 
Dieſe bekamen allenfalls ein kleines Douceur als Honorar vom 
Gutsbeſitzer, ſonſt koſtete aber der ganze Prozeß nur die Auf⸗ 
nahme der Richter, die natürlich von dem Gutsherrn allein 
beſtritten wurde. Solche einfache und ſchnelle Rechtspflegen 
laſſen es denn auch nicht Wunder nehmen, wenn unſere Ober⸗ 
haupt⸗ und Hauptmannsgerichte und auch das Oberhofgericht 
nur in Cadenzen zuſammentraten und unter der Herzoglichen 
Regierung faſt nichts zu thun hatten. Ob die Patrimonial⸗ 
Richter in Criminal- und Civil: Sachen Rechtskenntniß hatten, 
danach fragte kein Menſch. Ihr Ruf als redliche Männer, 
und daß keiner der Parten fie perhorrescirte, genügte, und fie 
entſchieden auch als eine Art Jury nicht bloß über das Faktum, 
ſondern auch über die Anwendung des Geſetzes in Criminal 
und Civil⸗Sachen nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen. Sie wur⸗ 
den auch von Niemand beeidigt. Dieſe Patrimonial-Gerichte 
hatten in Criminal» Sachen insbeſondere das Gute, daß fie 
gewöhnlich an Ort und Stelle des begangenen Thatumſtandes, 
alle Umſtände ſchneller und beſſer ausmitteln konnten. So 
führte oft ein einziger Pferdediebſtahl, wo der Thäter handfeſt 
gemacht wurde, die Entdeckung ganzer Banden von Pferdedieben 
herbei. Dieſe Gerichte hatten eine anziehende Kraft, wie das 
forum. eoneursus, und die geringſte Connexität der Sache 
machte ſie competent auch für neu entdeckte, in andern Kreiſen 
oder Städten wohnende Diebe. Gewöhnlich befaßten ſich damit 
wohlhabendere Gutsbeſitzer, wo die Aufnahme der Richter, als 
Gäſte, ohnehin erwünſcht und ohne gene für den Haushalt war. 
Ein Jeder hatte Intereſſe an der Aufrechthaltung der öffentlichen 


sera 


Sicherheit, die unter der Herzoglichen Regierung faſt gar keine 
andere Aufſicht als nur die der einzelnen Gutsbeſitzer auf ihren 


Gütern hatte, und daher wurden dieſe Patrimonial-Gerichte 


überall willig conſtituirt und die Einladung dazu von den er 


tern ebenſo bereitwillig angenommen. 


In keiner Rechtsquelle hat man die Folter als geſetzlich be— 
gründet gefunden, und auch in den alten Criminal-Akten, die 
ſich noch öfters in den Briefladen der Güter vorfinden, iſt nicht 
erwähnt, daß ſie auch arbiträr von den Richtern je angewendet 
worden wäre. Bei der Willkühr der alten Zeit, ohne alle 
höhere Controlle, wäre auch eine ſolche Anwendung gewiß ohne 
Rüge geblieben. Die Folter gehört aber zu den rafinirt er⸗ 
dachten Zwangsmitteln, und eine ſolche Grauſamkeit iſt dem 
hieſigen Nationaleharakter, der ſich in Heftigkeit und Ueber⸗ 
eilungen in alter Zeit beſonders geäußert, ſtets fremd geblieben. 
Dagegen ſind Peitſchenhiebe für bewieſene Lügen der eines 
Verbrechens verdächtig gewordenen Inhaftaten ſehr reichhaltig 
von den Patrimonial-Gerichten ausgetheilt, und zwar ges 


wöhnlich unter dem Ausdruck: „Nach wo gehörig rite applicir⸗ 


„ter Admonition, beſſer als geſchehen die Wahrheit zu ſagen, 
„deponirte N. N.“ u. ſ. w 

Das Recht der Patrimonial-Jurisdiction des Adels grün⸗ 
dete ſich urſprünglich auf das Privilegium Sigismundi Augusti 
von 1561 und auf das Privilegium des Herzogs Gotthard 
Kettler von 1570, Artikel 11, und auf die Königlichen Com⸗ 
miſſarialiſchen Deciſtonen von 1717, Artikel 21. Zu den Zeiten, 
wo der Adel ſo thätigen Antheil an der Landesregierung und an 
der Aufrechthaltung der polizeilichen Ordnung und öffentlichen 
Sicherheit nahm, beförderte die Patrimonial⸗Jurisdiction feinen 
Einfluß und ſein Anſehen bei dem Volke ungemein, — war ein 
wichtiges, wenngleich auch öfters durch die Koſten läſtiges 
Privilegium. Als aber durch die veränderten Verhältniſſe 
und die unter Kaiſerlicher Regierung zu permanenten Seſſionen 
verpflichteten Landes-Behörden — die Patrimonial-Jurisdic⸗ 


u: 


tionen weniger wichtig wurden, und vollends bei Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und der dabei für Bauerſachen eigens errichteten 
Kreis⸗ und Gemeinde- Gerichten das Intereſſe dafür ganz auf 
hören mußte: ſo entſagte der Adel in der auf dem Landtage von 
1817 geprüften und von einer beſondern Commiſſion entworfe⸗ 
nen Bauernordnung dieſem ſeinem Rechte aus eigenem Antribe, - 
welche Entſagung auch mit der Bauernordnung §s 192, 193 
und 196 ihre Allerhöchſte Beſtätigung erhielt. 

Wenn der Adel eine ſolche Macht nicht nur über feine leib— 
eigenen Bauern, ſondern auch über die niedern auf ſeinen Grund⸗ 
ſtücken wohnenden freien Leute hatte, ſo gehörte wahrlich eine 
große Selbſtüberwindung und Feſtigkeit des Willens dazu, um 
nicht Ausbrüchen der Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit freien 
Lauf zu laſſen. Ebenſo war es in den Oekonomien, wo der 
Bauer ganz von der Willkühr des Erbherrn hinſichtlich der ihm 
aufzuerlegenden Arbeiten abhing, eine ſchwierige Aufgabe, hier 
das richtige Maaß für das eigne Intereſſe und die Menſchlichkeit 
zu treffen. Ueber die frühern Zuſtände der Leibeigenſchaft in 
Kurland iſt mir kein anderes Werk bekannt, welches einiges 
Licht darüber verbreitet hätte, als dasjenige, welches der weil. 
Kreismarſchall Friedrich Baron von Fircks, als damals auf der 
Univerſität Leipzig befindlicher Jüngling, zur Vertheidigung 
ſeines Vaterlandes gegen die Schrift des Dr. G. Merkel („die 
Letten vorzüglich in Livland am Ende des vorigen Jahrhunderts. 
Leipzig 1800 bei Heinrich Gräfe“) zu Leipzig Hirſchfeld 1803 hat 
drucken laſſen. Das Urtheil über die damaligen Verhältniſſe, 
wo die Leibeigenſchaft im Anfange dieſes Jahrhunderts im 
vollen Maaße beſtand, und als Widerlegung einer Schrift, die 
insbeſondere die Livländiſchen Leibeigenſchafts-Verhältniſſe grell 
angriff und die Kurländiſchen nur beiläufig berührte, kann nicht 
als ganz. unpartheiiſch und ohne Vorliebe für das Vaterland 
betrachtet werden. Allein jetzt, wo alle jene Verhältniſſe ſeit 
mehr als 40 Jahren ganz der Geſchichte angehören, und andere 
Anſichten und Ideen die neue Generation der höhern und niedern 


. 
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Stände beleben, da kann von Veteranen jener Zeit theils aus 


eigener Anſchauung, theils aus Ueberlieferungen ihrer Väter, 


theils aus einzelnen ihnen zu Geſichte gekommenen Schriftſätzen 
eine unbefangenere Ueberſicht jener Zuſtände geliefert werden. 
Zur Herzoglichen Zeit, wo der Erwerb des Adels durch die ihm 
nach damaligen Geſetzen, nach einem billigen Anſchlage auf eine 
gewiſſe Reihe von Jahren zur Arrende-Pacht gegebenen Krons⸗ 
güter ſo erleichtert war, hatte die Frohne der leibeigenen Bauern 
ein ſo geringes Maaß, daß wenn gegenwärtig die Hofesknechte 
ſo wenig als die damaligen Hofesarbeiter und Geſindeswirthe 
arbeiten ſollten, die ganze Wirthſchaft untergehen müßte. Die 
Felder der Höfe waren klein, ſie betrugen ein Viertel, höchſtens 
ein Drittel der Ausſaat, die die Wirthe in ihren Geſindern 
(jeßige Pächter in den Bauerhöfen) hatten. Nichts wurde in 
den Höfen gebaut, der alte Schlendrian, die hölzernen Gebäude 
etwas zu repariren, oder eben jo ſchnell wieder um- oder neu 
zu bauen, hatte Jahrhunderte gedauert und wurde ebenſo ſorg— 
los fortgeſetzt. Keine neuen wirthſchaftlichen Anlagen wurden 
gemacht; man lebte ruhig und geſellig fort, ohne an geſteigerte 
Defonomies Einnahme zu denken. Wenn man Jemand einen 
guten Landwirth nannte, ſo verſtand man gewöhnlich darunter 
einen Gutsherrn, der ſich ſelbſt um die Landwirthſchaft beküm⸗ 
merte, den Arbeiten der Bauern beiwohnte und ſie leitete, — 
nicht aber, daß er durch zweckmäßige Anlagen und wirthſchaft— 
liche Einrichtungen ſeine Revenüen bedeutend verbeſſert hätte. 
Deutſche Amtleute wirthſchafteten auf großen Gütern mit let 
tiſchen Aelteſten; auf kleineren Gütern Letztere, allein, und die 
Gutsherren hatten zwar die Oberleitung, allein das Detail 
wurde ganz den Auſſehern überlaſſen, und wenn der Hof leer 
von Gäſten war, ließ ſich erſt der Gutsherr ſelbſt wieder auf 
den Feldern ſehen. Die wenigen Bedürfniſſe der damaligen 
Zeit, die wenigen Prätenfionen, die die Gäſte an die ſie 
empfangenden Hauswirthe machten, die einfache Kleidung — kurz 
der geringe Koſtenaufwand für den Haushalt, um angenehm zu 
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leben — machten es, daß der Adel auch Andere, und insbe⸗ 
ſondere auch ſeine Bauern bequem leben ließ. Da die Eitelkeit 
den Menſchen zu allen Zeiten ſpornt und in der öffentlichen 
Meinung gewiſſe Gegenſtände zur beſondern Befriedigung der⸗ 
ſelben hervorhebt: ſo gab damals einem Gutsherrn der Beſitz 
ſehr wohlhabender Bauern ein dem Reichthum überhaupt gleich- 
kommendes ehrenhaftes Anſehen. Man ſagte von ihm mit einer 
gewiſſen Achtung, daß er „ſehr ſtolze Bauern“ habe. 
Dieſer uneigentliche Ausdruck, wol von dem prahleriſchen Auf⸗ 
treten ſolcher Leute hergenommen und provinziell gangbar, ber 
zeichnet aber eine ehrenhafte Richtung der Zeit und beſtätigt die 
damals bei der Mehrzahl herrſchende und, Gottlob auch noch 
jetzt beſtehende Anſicht, daß die Wohlhabenheit des Erbherrn mit 
derjenigen ſeiner Bauern zuſammenhänge. Wie man öfters an 
die Wahrheit der Träume zu glauben anfängt, wenn man nur 
diejenigen beachtet, die eintreffen, ſo wollte man auch damals 
bemerkt haben, daß das von ſolchen harten Grundherren ge— 
ſammelte Vermögen nicht auf den dritten Erben kam, und wenn 
vorgefaßte Meinungen je haben günſtig wirken können, ſo haben 
auch dieſe dazu beigetragen, einen humanern Geiſt in der Be- 
handlung der Bauern bei den damaligen Gutsbeſitzern zu ver— 
breiten. Da man nach alter Sitte nicht ſehr höflich im Aus: 
ſpruch eines Tadels war, ſo wurde derjenige, der dieſes Princip 
des nur in der Wohlfahrt der Bauern, auch für den Gutsherrn 
zu erſtrebenden wahren Intereſſes nicht anerkannte und durch un. 
ſinnige Wirthſchaft mit zu großer Anſtrengung ihrer Kräfte ſie 
arm machte, als „Bauernſchinder“ im gangbaren Ausdrucke 
bezeichnet. Leider fällt dieſe Periode der von vielen Gntsbe- 
ſitzern geſchehenen überſpannten Anſtrengung der Kräfte der 
Leibeigenen gerade in die Epoche, wo ſich die Cultur und In⸗ 
duſtrie zu heben anfingen, und zwar nach der Vereinigung 
Kurlands mit Rußland — 1795 — wo die großen Hofes⸗ 
felder mit den Rodungen, zur Vermehrung der Einkünfte, 
Mode wurden, und die ſolche Mode Uebertreibenden dem Tadel 
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entgegneten: „Wo man nicht ſäet, kann man nich ernten.“ — 
Die Beſorgniß, daß die in der erſten Zeit nach der Vereini— 
gung Kurlands ſehr geringen Kronsabgaben ſtets geſteigert wer— 
den würden, und man daher ſchon im voraus die Mittel dazu 
ſammeln müſſe, mehr aber der zunehmende koſtſpielige Luxus 
des Haushalts in den Höfen waren der Antrieb, die früher ſo 
kleinen Felder zu vergrößern, dadurch aber auch die Kräfte der 
Leute zu ſpannen. Indem in den Geſetzen kein Maaß der Ar⸗ 
beiten, noch die Zahl der Fuhren nach den Städten beſtimmt 
war, — der Leibeigene aber nicht wie der Freie über das, was 
er leiſten ſoll, und was er leiſten kann, contrahiren konnte, ſo 
war der einzige Zügel, wo Humanität nicht das Wort redete — 
ſolche Willkühr im Zaum zu halten: Mangel an Terrain, oder 
die Nothwendigkeit des, dem Bauern wiederum an Vieh, Pfer— 
den, Saat und Brot vom Gutsherrn geſetzlich zu reichenden 
Vorſchuſſes, deſſen Wiedergabe aber der Erbherr bei ſolchen, 
durch feine Schuld verarmten Bauern, wie alle unexigible 
Schulden ſo zu ſagen an den Schornſtein anſchreiben konnte. — 
Bauern, die zur Herzoglichen Zeit, nach Ueberlieferungen alter 
Leute, aus der Gemeinde gar keine Vorſchüſſe genommen hatten, 
fingen bei ſolcher Behandlung an ſolche zu bedürfen. Die wohl- 
thätige Einrichtung der durch Beiträge zu ſammelnden Kornvor- 
raths-Magazine half dem Uebel zwar etwas ab, allein wenn 
das Magazin erſchöpft war, mußte der Speicher des Gutsherrn 
zur Erhaltung der Bauern dennoch geöffnet und das Magazin 
auf ſeine Koſten wieder gefüllt werden. Ein Gutsherr hatte auf 
eine ſolche Art ſeine Bauern, die früher ſehr wohlhabend und, 
wie obgedacht, „ſtolz“ geweſen waren, heruntergebracht. Ein 
Krüger, der die Einkehrenden früher als hochmüthig gekannt und 
ſie bei dieſem ſpäteren Zuſammentreffen ſehr demüthig gefunden, 
hatte ſie befragt, warum ſie denn nicht mehr ſo aufgeblaſen wie 
ehemals ſeien. „Ach, lieber Herr! — antworteten ſie — wenn 
wir uns jetzt aufblaſen wollten, fo würde die Luft durch die dünn 
geſchliffene Haut puff, puff, überall gleich durchgehen.“ — 
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Dazu kam noch, daß man die Urſache der Verarmung nicht in 
der überſpannten Hofesarbeit, ſondern in der Lüderlichkeit des 
Bauern — Urſache und Folge verwechſelnd — ſuchte und durch 
Strafen der letztern Einhalt thun zu müſſen glaubte. Dadurch 
brachte man das Uebel auf den äußerſten Punkt, nahm dem 
Bauern das letzte Ehrgefühl und verdarb ihn auch moraliſch durch 


die vielen Prügel, die ihn zum guten Haushalter machen ſollten. 


Der Branntwein war wohlfeil, und die Krüge zahlreich; was 
der Grundherr von dieſen und feinen vergrößerten Feldern und 
Teichen einnahm, mußte er wieder an die Bauern für Vorſchüſſe 
aller Art, und wol mehr als doppelt zurückgeben. Wenn ſolche 
Güter auch den erbherrlichen Beſitz wechſelten, ſo war die da— 
malige Generation der Bauern moraliſch verdorben, und es ge— 
hörte Zeit und Mühe dazu — wenngleich auch die Arbeiten ver- 
ringert wurden — die Bauern wieder zum ordentlichen Lebens⸗ 
wandel und zur Wohlhabenheit zurückzuführen. Solche Zuſtände 
einer durch Armuth herbeigeführten moraliſchen Verworfenheit 
der Bauern waren freilich Ausnahmen von der Regel, und die 
größte Mehrzahl der Gutsbeſitzer hatte die erhöhten Arbeiten 
der Bauern mit der Dotation ihrer Geſinder in Einklang zu 
bringen gewußt: ihren Güter⸗Ertrag und den der Bauer-Gefinder 
zugleich geſteigert, und dadurch die frühere Wohlhabenheit ihrer 
Inhaber im eigenen Intereſſe erhalten. Das Geſetz hinderte es 
nicht, daß dieſe traurigen Zuſtände nicht allgemeiner waren. 
Ihre Vereinzelung giebt nur den Beweis, daß die Mehrzahl 
der Gutsbeſitzer aus eigenem wohlverſtandenen Intereſſe mora⸗ 

liſch beſſer gegen ihre Mitmenſchen handelten, als das bürger- 
liche Geſetz ſolches ihnen zur Zwangspflicht machte; und zur 
Ehre des damaligen Adels kann mit Recht behauptet werden, 
daß die Annalen auch der früheren Zeit nur wenige Fälle nach— 
weiſen, wo eine kalte Grauſamkeit die Folge ſolcher unbeſchränk— 
ten Willkühr und der Gegenſtand richterlicher Beſtrafung ge— 
weſen wäre. Mir iſt es erinnerlich, nur von zwei Fällen dieſer 
Art in meiner Jugend gehört zu haben. Ein Gutsbeſitzer 
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Herr v. R. hatte in einem Gute P. im Piltenſchen Kreiſe feine 
Bauern, die in den Geſindern wohnten, ſehr tyranniſirt, ſeine 
Hofesleute aber außerordentlich gut behandelt; als er vor Ge⸗ 
richt geladen, nicht erſchienen und von den vom Piltenſchen 
Landraths⸗Collegio abgeordneten Executionsrichtern dahin abge⸗ 
holt werden ſollen, ſo hätten die Hofesleute ſich, mit dem 
Gutsherrn, mit Gewehren bewaffnet, im Hauſe verrammelt und 


auf die Executionsrichter geſchoſſen; dieſelben ſeien natürlich 


unverrichteter Sache abgezogen, und das Landraths⸗-Collegium, 
weil gar kein Militair im Piltenſchen Kreiſe war, habe vom 
Herzog ein ſolches aus Mitau erbitten müſſen und es ſei denn 
ein förmliches Gefecht zwiſchen dem Militair und den Hofes⸗ 
leuten — wobei es von beiden Seiten Verwundete und Todte 
gegeben — geliefert worden, ehe man den Gutsheren ergreifen 
und nach der Kreisſtadt Haſenpoth vor Gericht ſiſtiren können. 
Derſelbe ſei zur Deportation nach Kamenez⸗Podolsk verurtheilt 
worden. Der zweite Fall hatte ſich in der Selburgſchen Ober- 
hauptmannſchaft mit einem Herrn v. B. ereignet, der ebenfalls 
zur Deportation verurtheilt ward. Daß unter der Kaiſerlichen 
Regierung, wo die Kraft der Geſetze mehr wirkte, vor der 
Aufhebung der Leibeigenſchaft auch einzelne Fälle der mißbrauch⸗ 
ten erbherrlichen Gewalt vor ein Criminal-Gericht wären ge— 
zogen worden, iſt mir nicht bekannt geworden. Gewiß iſt es 
aber, daß kein Gutsbeſitzer, beſonders unter der menſchen⸗ 
freundlichen Regierung des Kaiſers Alexanders J., der aus 
wahrer Humanität und Menſchenliebe für die Bauern die Leib- 
eigenſchaft in den Oſtſeeprovinzen aufhob, — eine eklatante 
Strafe wegen Mißhandlung derſelben erlitten hat. Indem nicht 
kalte ſich ſelbſt beherrſchende Berechnung der Handlungsweiſe, 
ſondern vielmehr eine aufbrauſende Heftigkeit ohne Rachegefühl 
und lange nachtragenden Zorn die Gemüthsart der meiſten 
Kurländer bildet: ſo äußerte ſich ſolche zur Zeit der Leibeigen⸗ 
ſchaft auch gegen die Bauern, und Hiebe und Ohrfeigen mit 


eigener Hand des Gutsherrn ausgetheilt, waren etwas Ge 


Kurland's Zuſtände. Fire f 
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wöhnliches, ſo daß ſie von den Bauern oft mit Dank als bloße 
Lehre aufgenommen, dagegen kalt überlegte förmliche Beftra- 
fungen von Seiten der Gutsherren durch- die Gutsaufſeher als 
beſchimpfend angeſehen wurden. Einer der ehemaligen Guts⸗ 
beſitzer, wenn er die Händel der Bauern unter einander unter⸗ 
ſuchte, zündete alsdann immer feine lange Tabackspfeife an, 
deren Rohr er dann in den Händen hielt. Als ein Anderer ihn 
um die Urſache fragte, antwortete er: „Ich thu' es nur deshalb, 
um meine Hände in Zaum zu halten, denn wenn der Bauer von 
mir einige Ohrfeigen bekommen und er dennoch eine größere 


Strafe verdient, jo kann ich fie ihm doch nicht nachher mehr er 


theilen laſſen.“ — Selbſt Hausfrauen, geachtete und gebildete 
Damen, ſchlugen manchmal los und gaben den Hausmädchen 
Ohrfeigen. Prediger, die die ehriſtliche Milde und Sanftmuth 
am Sonntage predigen ſollten, hatten am Sonnabend öfters 


perſönlich mit der Hand ihren Bauern Lehren ausgetheilt. 


Wenn man nach dem Auslande reiſte, ſo wurde es beſonders 
den jungen Leuten empfohlen, ſich nicht gegen Diener und Volk 
zu vergeſſen und loszuſchlagen. Dieſe Art Uebereilungen, die 
doch keinesweges als wirkliche, den Vergehen angemeſſene 
Straf⸗Erkenntniſſe benannt werden könnten, fanden ſehr oft 
Statt, hatten aber ſelten den Charakter der Mißhandlung oder 
ſolche, der Geſundheit und dem Leben der Leibeigenen 
nachtheilige Folgen; und da der Grundſatz: alia est in Juria 
sernatori, alia servo facta — auch bei uns berückſichtigt und 
erwogen wurde, ſo wurden dieſe Ausbrüche der Leidenſchaft 
erſtlich niemals richterlich gerügt, und ſtellten dann auch Nie⸗ 
mand in der öffentlichen Meinung herab. Da aber die Laune 
und der jedesmalige Charakter des Gutsbeſitzers das Loos der 


Leibeigenen beſtimmte, ſo konnte das beſte patriarchaliſche Ver⸗ 


hälniß doch kein dauerndes Glück für ſie begründen. Viele 
Gutsherren lebten mit ihnen wahrlich wie mit ihren Kindern; 
nahmen mit ihrer Familie an ihren Feſtlichkeiten Theil; die 
Bräute fuhren mit den Hausfrauen am Hochzeitstage zur Kirche; 
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der Gutsherr, wenn er jung war, ritt, der ältere fuhr ebenfo 
mit dem Bräutigam und großem Gefolge dahin und zurückge⸗ 
kehrt, wurden die Gutsherrſchaften, oft auch mit einigen Be⸗ 
nachbarten des Adels, in dem Bauerhauſe aufgenommen und 
bewirthet. Bei „der großen Gaſtfreundſchaft“ des damaligen 
Adels, gaben die Hochzeiten der Hofesleute ſtets einen erwünſch⸗ 
ten Vorwand, die Nachbarn einzuladen und mit ihnen einige 
Tage froh zuzubringen. Bei den Krankheiten der Bauern wurde 
die größte Sorgfalt angewendet, die Hausfrau ſchickte und fuhr 
nach den Geſindern, um Hülfe leiſten zu laſſen, und ee 
waren überdies fehr zahlreich. 

Wie mancher Menſch nur fein Glück in der Familie findet, 
ſo lebte mancher Gutsbeſitzer auch nur in dieſer und mit ſeinen 
lieben Bauern, — die nächſten Nachbaren waren feine foge 
nannte große Welt. Wurde nun durch Todesfälle, durch Fa⸗ 
milienverhältniſſe ein Gut, wo die Bauern Jahre lang fo be 
handelt worden waren, an einen Andern verkauft, fo war des Jam⸗ 
mers kein Ende; die frühere Gutsherrſchaft nahm zwar die Se— 
genswünſche der Bauern mit, aber dieſen war nicht dabei gehol— 
ſen; ſie wurden oft ganz entgegengeſetzt mit Strenge, Härte, Hoch— 
muth und quälender Peinlichkeit in der Wirthſchaft behandelt. 
Ein verabſchiedeter ſächſiſcher Offizier mit langem Zopf und mit 
Pomade ſteif geſchmiertem und gepudertem Haar, der alle 
Handlungen nur nach der Uhr vollführte, den die Pünktlichkeit 
im langen Dienſt zur Maſchine gemacht hatte, erkaufte, nach 
dem Vaterlande zurückgekehrt, ein ſolches Gut und wollte mili- 
täriſche Diseiplin unter den Bauern, mit Fuchtel und Stöcken 
einführen. Er wurde als der lebendige Teufel ſelbſt von den 
Bauern gefürchtet und gehaßt, und nur zu oft hatte man dieſe 
Beiſpiele bei ſolchen Wechſeln. Man wird ſagen, daß beim 
Wechſel Compenſation eintrat und es ebenſo häufig geſchehen 
ſein wird, daß gute Herren auf böfe folgten und für das Glück 
der unglücklich geweſenen Bauern wiederum deſto beſſer ſorgen 
konnten. Allein es ift ſchon oben erwähnt worden, daß wo 

22 an 


. 


= — 


durch ſchlechte Behandlung Demoraliſation eintrat, der Bauer 
alle gute Eigenſchaften verlor, und daß unter ſolchen Umſtänden 
weder er noch der neue Gutsherr Neigung haben konnten, ſich 
gegenſeitig als Menſchen zu nähern und die Schranke freundlich 
und menſchlich zu überſchreiten, die der Gebieter vom Sclaven 
ſtreng abſondert. Solchen Bauern war und blieb die Einladung 
des jüdiſchen Krügers lieber als die des Gutsherrn zu den 
Bauerfeſten Wade genannt) nach dem Hofe. Manche glaubten, 
ohne moraliſche Beſſerung, der Trunkſucht nur durch Prügel 
Einhalt thun zu können; ſie verſchlimmerten die Sache aber 
nur und nutzten die Peitſche vergeblich ab. Andere übten die 
größte Strenge gegen kleine Diebereien, die die Bauern oft 
aus Noth begingen, halfen der Noth aber nicht ab, und wirkten 
auch nicht auf beſſere moraliſche Erziehung der Jugend. Die 
Prügel entwürdigten nur, zerſtörten das Ehrgefühl und halfen 
nichts. Mancher der viel rauchte und mit den Bauern freundlich 
lebte, ſchenkte ihnen manchmal zu ihren häuslichen Feſten Taback. 
Ein Anderer, der das Rauchen nicht ſelbſt vertragen konnte, 
oder es der Feuersgefahr wegen für gefährlich hielt, verbot es 
auch den Bauern bei ſtrenger Ahndung. Wo Laune oder Will⸗ 
kühr ſo das Geſetz dietirt, da exiſtirt es gar nicht, und nur dem 
humanen Geiſte des Kurläudiſchen Adels kann man es verdanken, 
daß die Geſchichte jener Zeit unſere alten Ahnen nicht mit 
Schandflecken bedeckt, und daß die Erinnerung an die Zuſtände 
der Leibeigenſchaft ihren Enkeln nicht die ihnen ſchuldige Ach⸗ 
tung für ihre ſonſtige Ehrenhaftigkeit geraubt hat. 
Unter Herzoglicher Regierung würde Jeder als ein Verräther 


des Vaterlandes bezeichnet worden ſein, der es nur gewagt 


hätte, Propoſttionen zur Beſchränkung ſolcher Willkühr zu 


machen. Acht Jahre nach der Vereinigung Kurlands mit Ruß⸗ 
land, auf dem Landtage des Piltenſchen Adels in Haſenpoth, 
un 1803, lud der weiland Landrath Freiherr von Schlippenbach, 


Schriftſteller bekannt) den anweſenden Adel zu ſich ein und 


ein gebildeter und aufgeklärter Mann (auch als Dichter und, 


machte ihm privatim eine dem Landtage alsdann erſt förmlich 
vorzulegende Propoſition, den Zuſtand der Letten geſetzlich mehr 
ſicher zu ſtellen. Niemand ging darauf ein; man raünte ſich in 


die Ohren, daß Schlippenbach ein Schwärmer ſei, der nn: 


den Staar ſtechen wolle ehe er reif ſei, u. ſ. w. 16 sh 
Auf dem Landtage in demfelben Jahre in Mitau hatte der 


verſtorbene Oberrath des Kurländiſchen Oberhofgerichts, Land Si 


hofmeiſter Baron von Wolff, ein ehrenhafter charakterfeſter 


Mann, in Veranlaſſung deſſen, daß ein Gutsbeſitzer S. auf 
ſeinem Gute J. einen Bauern, der ſein Pferd vor dem Pfluge 


gemißhandelt, — hatte an den Pflug binden und prügeln laſſen, 
ebenfalls eine Propoſition zur Beſchränkung der gutsherrlichen 


Rechte gegen die leibeigenen Bauern gemacht. Es war eine 


ſolche Aufregung in der Landesverſammlung entſtanden, daß 


Wolff es gerathen gefunden dieſelbe zu verlaſſen, und daß der /. pr } 


Witz ſich nachher über jene Scene ſpottend ausließ: „es ſei der 
alte Wolff durch die Lappen gegangen und habe die Treiber 
(Juchzer) durchbrochen.“ 
Bei aller Aufklärung und vorgeſchrittener Bildung des Kur⸗ 
ländiſchen Adels ſah man, daß ohne ernſtes Einſchreiten der 
Obrigkeit dergleichen Reformen nicht erreicht werden könnten. 
Die inmittelſt entſtandenen Europaiſchen Kriege verhinderten 
den menſchenfreundlichen Kaiſer Alexander I. an die Oſtſee⸗ 
provinzen dieſe ernſte Anmahnung ergehen zu laſſen. Im Jahre 
1814 aber erfolgte dieſelbe in einem, an den damaligen Herrn 
General⸗Gouverneur Marquis Paulucci unterm 31. Auguſt 
erlaſſenen Allerhöchſten Befehl, einen Plan zur Feſtſtelluug der 
Pflichten der Kurlaͤndiſchen Bauern, und zur Begründung ihrer 
und der Gutsherren Wohlfahrt mittelſt einer ernannten Com⸗ 
miſſion entwerfen zu laſſen. Der darauf entworfene Plan, der 
gar nicht zur allgemeinen berathenden Kenntniß des Adels vom 
Herrn General» Gouverneur gebracht wurde, enthielt nur die 
Feſtſtellung der bürgerlichen Rechte und Pflichten der Bauern, 
die vor eigends deshalb zu ereirenden Behörden geltend zu 
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machen waren, keinesweges begründete er aber ihre perſönliche 
Freiheit. Nach dieſem Plane follten fie nach Glebae adseripti 
mit beſtimmten Frohnleiſtungen verbleiben. Das was aber von 
dieſem Plane verlautete erweckte beim Adel Unzufriedenheit und 
Mißtrauen, und der damalige Landesbevollmächtigte Reichsgraf 
Medem auf Alt-Autz richtete daher an den Hochſeligen Kaiſer 
Alexander nach Wien, wo die Monarchen Anno 1814 zum 
Congreſſe verſammelt waren, die Bitte, dem Adel zu geſtatten, 
ſich in einer allgemeinen Conferenz verſammeln und Seiner 
Majeſtät einen Plan zur Regulirung der Bauern-Verhältniſſe 
vorlegen zu dürfen, der es verdiente, den Beifall und die Gnade 
des wahrhaften Vaters ſeiner Unterthanen zu erhalten, ohne 
das ruhige Daſein irgend jemandes zu gefährden. 

Als aber die Ehſtländiſche Bauer-Verordnung erſchien, die 
alle Leiſtungen des perſönlich ganz frei zu kaſſenden Bauern nur 
von contractlicher Uebereinkunft mit dem, den Grund und Bo- 
den allein zurückbehaltenden Gutsherrn abhängig machte: ſo 
ließ der Kaiſer in einem zweiten Reſeripte vom 5. December 
1816 an den General⸗Gouverneur Paulucci, dem Kurländiſchen 
Adel die Wahl: ob er den Anno 1814 entworfenen, eine all⸗ 
gemeine Vermeſſung der Ländereien jedoch zuvor erheiſchenden, 
oder einen nach der Ehſtländiſchen Bauer⸗Verordnung, mit den 
nöthigen Modificationen abzufaſſenden Plan — der Reform der 
Bauern⸗Verhältniſſe, mit Inbegriff der danach auch zu ver⸗ 
ändernden Verhältniſſe der Kronsbauern, zum Grunde legen 
wolle. Auf dem Landtage 1817 wählte der Adel, mit 236 
Stimmen gegen nur 9, das Letztere: die Bauer-Verordnung 
wurde in dieſem Sinne entworfen. Der weiland Kurländiſche 
Landes bevollmächtigte Reichsgraf Carl von Medem auf Alt-⸗Autz 
reiſte, zur Vertretung der darin aufgeſtellten Grundſätze, nach St. 
Petersburg und brachte, mit Erhaltung auch anderer wichtiger 
Rechte für die Provinz, die am 25. Auguſt 1817 erfolgte Aller⸗ 
höchſte Beſtätigung zurück. Durch den allmähligen, erſt in 12 
Jahren zu bewerkſtelligenden Uebergang ſämmtlicher Bauern aus 
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der Leibeigenſchaft zur perſönlichen Freiheit, ſodann wieder 
ſpäter von der Landpflichtigkeit zur unbeſchränkten Freiheit, nach 
den Städten und aus dem Gouvernement zu wandern, — wurden 
alle plötzlichen Aufregungen und Störungen in der Oekonomie und 
bei dem Volke vermieden, und allmählig änderten ſich auch die Sit⸗ 
ten und Anſichten der höheren Stände. Die in der Bauer⸗Verord⸗ 
nung verpönten Beſtrafungen der Bauern durch die Gutsherren 
mit eigner Hand, bewirkten alsbald Enthaltſamkeit gegen leiden⸗ 
ſchaftliche Ausbrüche des Zorns im Umgange mit den Dienſt⸗ 
boten, und wo fie noch aus alter Neigung ſtattfanden, da folgte 
richterliche Beahndung und alsbald die Gewohnheit, auch gegen. 
das Volk Sitte und Anſtand nicht zu überhören: daß Solches 
auch auf den Umgang der höhern Stände unter ſich wohlthaͤtig 
zurückwirkte und, im Ueberwinden der Leidenſchaft, mehr Würde 
und Feinheit überhaupt im ſocialen Leben verbreitete, verſteht 
ſich von ſelbſt. Wer kann ſich jetzt wohl eine Hausfrau als ge⸗ 
bildet und liebenswürdig denken, die ſich mit ihren Mägden 
hbherumprügeln und ihnen mit der feinen Hand in die Haare 
fahren ſollte, oder einen Bauern der, wenn er tüchtige Ohr⸗ 
feigen bekommen, ſich bei dem Gutsherrn für die Lehre bedankte! 
dies ſind ebenſo ganz außer Gebrauch gekommene Vorſtellungen, 
als die aus dem Gehör entſchwundenen Worte: „Mein Menſch 
und mein Pferd,“ oder auch in kräftigerer Potenz: „Mein Erb⸗ 
kerl und meine Erbmagd,“ u. ſ. w. Wie man ehemals für die 
Zukunft beſorgt war, als die Maaßregel der aufzuhebenden 
Leibeigenfchaft eintrat; ebenſo würde man gewiß noch mehr er⸗ 
ſchreckt werden, wenn es möglich wäre, ſie wieder einführen zu 
wollen. Man denkt an jene Zeit, wie an die der rohen Einfalt 
und Kindheit zurück, die ihr wahres Intereſſe nicht zu erkennen 
vermochte, und die jetzige Jugend verſteht nicht mehr die Aus— 
drücke, die damals rechtliche Conſequenzen hatten, z. B. Fang⸗ 
geld für einen Läufling a 10 Rthl. Alb. 
In Anſehung der ökonomiſchen Verhältniſſe theilt ſich die 

Zeit ſeit Aufhebung der Leibeigenſchaft in zwei Perioden ein, 
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nämlich: in die Periode der freien Frohn-Contracte und in die⸗ 
jenige der Zinspachten. Wo die Frohne nicht überſpannt war, 
und die Bauern überdies eine gute Behandlung von ihrem frü⸗ 
hern Erbherrn erhalten hatten, da verließen ſie denſelben nicht und 
blieben, ſei es auch mit einigen Modificationen, gegen Leiſtung 
der früheren Arbeiten bereitwillig in den Bauerhöfen. Allein 
wo fie durch zu große Anftrengung ihrer Kräfte verarmt und zu⸗ 
gleich lüderlich geworden waren, da verließen ſie die Grund⸗ 
ſtücke, oder wenn ſie blieben und mit ebendenſelben ſchweren 
Hofesarbeiten fortwirthſchafteten, dabei aber die frühere Straf— 
gewalt und unmittelbare Aufſicht des Gutsherrn auf die 
Bauerwirthſchaft aufgehört hatte: ſo wurden die Anforderungen 
an den Herrn wegen zu leiſtender Vorſchüſſe noch weit größer 
und drückender für denſelben, als zu den Zeiten der Leibeigen⸗ 
ſchaft. Das Freizügigkeitsrecht der Bauern durch die ihnen 
gemachten Vorſchüſſe zu verkümmern, geſtattete die Obrigkeit 


nicht, und es blieb für ſolche Gutsbeſitzer nichts anderes übrig, 


als an fremde mehr betriebſame Leute, mit bedeutendem Rück⸗— 
ſchlag der Arbeiten, die Geſinder in Frohnpacht zu vergeben 
und ein normales Verhältniß zwiſchen Arbeits- und Ertrags⸗ 
fähigkeit des Bauerngrundſtücks zu ermitteln, oder ſolches Ver⸗ 
hältniß durch eine reine Geldzinspacht, die der Bauer für den 
Genuß der Revenüen des Bauernhofes an den Grundherrn 
zahlt und dieſer dafür Knechte mit Angeſpann im Hofe hält, — 
feſtzuſtellen. 

Der frühere Kurländiſche Landes bevollmächtigte, Baron 
v. Hahn auf Poſtenden, der Anno 1836 zu dieſem Amte vom 
Adel erwählt wurde, gab insbeſondere den Impuls dazu auf 
dem Landtage 1840. Durch Erfahrung auf ſeinen eigenen Gü⸗ 
tern über das Vortheilhafte der Zinspachten auch bei wohlhaben⸗ 
den, geſchweige denn bei armen Bauern belehrt, machte er den 
Adel in eindringlichen Anträgen darauf aufmerkſam, „wie theils 
ſchlechte Ernten, theils aber auch unrichtige Erkenntniß der 
Pachtverhältniſſe von Seiten des Bauern, und deſſen herkömm⸗ 
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liche alte Vorſtellung, vom Grundherrn ſtets Unterſtützung zu 
verlangen — den Wohlſtand des Bauern zum Theil hätten 
ſinken laſſen. Es wäre daher nothwendig, mit Loyalität und 
ohne Rückſicht auf die neuen Verhältniſſe einzugehen und auf 
Erſchaffung ſolcher Zuſtände zu ſinnen, denen die beiden Grund⸗ 
prineipien der Bauer-Verordnung, nämlich unbeſchränkte Bes 
nutzung der Eigenthumsrechte an Grund und Boden von Seiten 
des Gutsherrn, und Sicherheit der perſönlichen ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte von Seiten der Bauern, zur Baſis dienen, — 
welche den Gewinn beider Theile erzielen und gegenſeitige Zur 
friedenheit herbeiführen müſſen.“ Er führte nun weiter aus, 
daß die Induſtrie des Bauern beſonders durch die Zinspacht 
geweckt, dadurch auch am meiſten der Boden verwerthet werde. 
Die contractliche Realleiſtung habe den Nachtheil: 1) daß ſie 
den verpflichteten rückſichtlich der Zeitbeſtimmung, im Conflict 
mit feinen eignen Arbeiten, der Willkühr ausſetze; 2) daß fie 
durch das Hin- und Hergehen zur Dienſtleiſtung dem Bauern 
viel Zeit koſte; und 3) ihm theurer zu ſtehen komme, als ſie 
dem Grundherrn rentire. Eine billige Abſchätzung der Real⸗ 
leiſtungen und eine dafür gezahlte Geldpacht, zur Unterhaltung 
einer Knechtswirthſchaft im Hofe, würde die Intereſſen ſcheiden 
und ſie allſeitig befriedigen. 

Die Wahrheit dieſer Grundſätze ließ ſich nicht leugnen, die 
Erfahrung derjenigen, die die Frohnpächter auf Zinspacht über⸗ 
führten, beſtätigte ſie. Die Ritterſchaft richtete auf einem ihrer 
Patrimonialgüter, auf den Vorſchlag des Herrn von Hahn, 
die Hofes-Knechtswirthſchaft mit Zinspacht der Bauern erfolg⸗ 
reich ein; alsbald wurden ſie alle nach dieſem, mit ſo gutem 
Erfolg ausgeführten Beiſpiele aufs neue in Pacht vergeben, — 
und dieſes ökonomiſche nene Syſtem findet auf den Privatgütern 
immer mehr gedeihliche Entwickelung, und von den Krons— 


gütern exiſtirt kein einziges mehr, wo die Bauern noch Frohn— 


pächter wären. — Dieſes iſt alfo die zweite Periode nach Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft, die ganz neue Verhältniſſe in der 
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Oekonomie geſchaffen und die Kultur des Bodens befördert 
hat. — In großen Entfernungen von den Handelsſtädten, wo 
die Veräußerung der Gefälle ſchwierig, auch wenig extraordi⸗ 
närer Verdienſt in Zeiten der Muſſe für den Bauern iſt, die 
Realleiſtung deſſelben gering, und er nun deshalb auch wohl- 
habend iſt, — findet die Zinspacht auf den Privatgütern, bei 
der gegenſeitigen Bequemlichkeit der alten Wirthſchaftsart, noch 
nicht ſo raſche Ausbreitung, als in den, den Städten zunächſt 
gelegenen Gegenden. — Durch Zwang läßt ſich ſolches auch 
bei den Bauern nicht erreichen. Von Gut zu Gut pflanzt ſich 
jedoch die Erkenntniß des vortheilhaften Neuen fort und das 


Beiſpiel des beſſern Gedeihens findet am willigſten Nachah- 


mung. — Es werden gewiß nicht zwanzig Jahre vergehen, ſo 
wird man von der jetzt noch zum Theil beſtehenden freien Frohn⸗ 
pacht wahrſcheinlich ebenſo ſprechen, wie man es jetzt von der 
früheren Leibeigenſchaft, als einer hiſtoriſchen Erinnerung alter 
Zeiten thut. Eine Bedingung ſcheint mir jedoch dieſer Voraus⸗ 
ſetzung zum Grunde zu liegen: daß nämlich kein Mangel an 
Menſchen entſteht, und der Knechtslohn und die Anforderungen 
der Leute für den Hofes⸗Dienſt nicht noch mehr geſteigert werden 
ſollten, als ſolches ſchon gegenwärtig der Fall iſt. ; 
Hierbei muß beiläufig erwähnt werden, wie bloße Theorien 
ohne Praxis irre leiten können. Vor einigen Jahren war man 
beſorgt, daß bei zunehmender Zinspacht Arbeitskräfte übrig 
bleiben würden, und der Adel legte auf dem Landtage 1848, 
§ 44 des Landtagsſchluſſes, den Gutsbeſitzern die Verpflichtung 
auf, bei Einführung der Zinspachten denjenigen arbeitsfähigen 
Leuten, die kein Dienſtunterkommen fänden, durch Arbeit ihre 
Subſiſtenz zu vermitteln; Wohnung ſollten ſie in der Gemeinde 
bekommen. — Die Praxis hat aber gelehrt, daß eine Menge 
Leute als freie Taglöhner in den Städten und auf dem Lande 


einen beſſeren Verdienſt, als die auf Jahresdienſt engagirten 


Knechte finden; daß viele Leute bei den Zinspächtern ſich auf 
halten und nur zum Theil gegen halben Lohn ihnen arbeiten, 
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zum andern Theil aber als Tagelöhner in den benachbarten 
Höfen, oder im Winter in der Stadt ihren Unterhalt erwerben; 
auf allen Fall es aber für die Höfe am ſchwierigſten iſt, gehöri⸗ 
gen Beſatz an Knechten und Mägden zu finden, und daher der 
Lohn derſelben, wie obgedacht, auch für die Höfe immer geſtei⸗ 
gerter wird, wenn nicht die zunehmende größere Wirthlichkeit 
und Sparſamkeit der Bauern⸗Zinspächter, etwa in Herabſetzung 
des Knechts⸗Lohnes und der Zahl, ſie mehr nöthigen ſollte, den 
Hofesdienſt zu ſuchen. — Das Etabliren der Knechte auf Land 
in den dem Hofe zunächſt gelegenen Geſindern, oder auch in den 
Hofesfeldern ſelbſt, wo die Localitäten auf Privatgütern es ge⸗ 
ſtatten, — ſcheint inſofern den Knechten mehr zuzuſagen, als 
ſie auch ein eigenes Intereſſe am Pflanzen, Säen und Wachſen 
des Getreides als Ackerbauer bekommen, und (weil die Zins⸗ 
pächter ohnehin ſie immer mehr vom Mitgenuſſe am Erkrage des 
Grund und Bodens ausſchließen und ſie auf baaren Lohn an 
Geld reduciren) auch ein örtliches Intereſſe finden, dadurch aber 
auch an dem Orte mehr gefeſſelt werden. — Unter den Bauern 
hat ſich bereits eine Kaſte der Pächter und Knechte mit ihren 


Familien gebildet, und ſelbſt die Heirathen fangen an, ſich in 


dieſen abgeſchiedenen Kreiſen zu bewegen. Es iſt nur zu wün⸗ 
ſchen, daß bei dieſer Ariſtokratie der Bauern von der einen Seite, 
nicht, bei zunehmender Bevölkerung ein ländliches Proletariat 
von der andern Seite entſteht, und daß der Nutzen, den die 
Zinspachten dem Einen brachten, nicht dem Andern, und zwar 
in der vier- und fünffach . Zahl der Knechte, Nach⸗ 
theile zufügen möchte. 

Auf den Privatgütern ſind zur Einrichtung der Knechts⸗ 
wirthſchaften faſt überall Knechts-Wohnungen mit Ställen 
und Remiſen für Pferde, Wagen nnd Adergeräthe ꝛc. ꝛc., auf 
den Kronsgütern aber, aus Mangel dazu angewieſener 
Fonds, nur ausnahmsweiſe ſolche erbaut worden. Auch 
zeichnen ſich darin die Patrimonialgüter des Kurländiſchen 
Adels aus. 
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Nächſt dem Geſchenk der Freiheit an die Kurländiſchen 
Bauern, verdankt der Kurländiſche Adel dem Hochſeligen Kaiſer 
Alexander J. auch die Donation der gedachten Patrimonial⸗ 
güter. Von dem ehemaligen Kurländiſchen Landesbevollmäch— 
tigten, Geheimerath Baron von Korff auf Preekuln, wurde eine 
Forderung des Adels an den ehemaligen Herzog von Kurland 
gegen die hohe Krone Rußlands, die in die Rechte und Vers 
bindlichkeiten deſſelben trat, in Petersburg ſeit mehreren Jahren 
betrieben, — und der hochherzige Monarch hatte die Gnade 
dieſe Forderung durch das Geſchenk der Güter mittelſt Aller 
höchſter Befehle vom 8. September 1806 und vom 7. Januar 
1810 und Senats⸗Ukas vom 20. Januar ejus anni — über: 
reichlich zu vergüten. 

So lebt fein Andenken, nächſt dem großen Europaiſchen 
Ruhme auf den Marmortafeln der Geſchichte, auch in den Her— 
zen ſeiner treuen Unterthanen Kurlands dankbar fort, — und 
ohne ſein ſchöpferiſches Wort wären die Oſtſeeprovinzen noch 
lange von den Banden der, die freie Bewegung der Induſtrie 
und Kultur, die Achtung des Rechts und der Menſchlichkeit hin- 
dernden Leibeigenſchaft umſtrickt geblieben. Dieſes ſchöͤpferiſche 
Wort der Freiheit nahm allmählig die Schmach hinweg, die 
Jahrhunderte auf den lettiſchen Leibeigenen gelegen hatte, und 
ſtellte ihn ohne Schande und Zurückſetzung neben den deutſch 
ſprechenden Freien, der ſich früher beleidigt glaubte, wenn jener 
mit ihm aß und trank; der nur vielleicht durch beſondere Ver⸗ 
hältniſſe veranlaßt, eine Lettin heirathete und ſich, wenn er 
ſelbſt von Freigelaſſenen herſtammte, feiner Abkunft ſchämte. — 
Nach dieſem ſchöpferiſchen Worte kam auch der Adel zum Be— 
wußtſein des im Bauern zu achtenden Staatsbürgers, und zur 
Erkenntniß, daß menſchliche. Kräfte auch einen Werth haben, 
und daß die Revenüen der Güter nicht bloß durch willkührliche 
Dispoſition über dieſelben, ſondern vielmehr durch eine, den 
Kräften der Natur mehr entſprechende rationelle Wirthſchaft ver⸗ 

größert werden können. Von dieſer Zeit an erſtanden ſolidere 
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Bauten auf den Gütern, und wenn man die Kräfte der Bauern 


auch mehr dadurch angriff: jo wurde doch etwas Beſſeres für die 


Zukunft geſchaffen. — Allmählig hob ſich der Wohlſtand, wo 
er früher durch nutzloſe Verſchwendung der Arbeitskraft ge⸗ 
ſchwunden war, und die vielen Hunderttauſende von Rubeln, 
die in den letzten ſtarken Rekrutirungen von Krons- und Privat⸗ 
bauern, zum Loskauf der das Loos getroffen habenden Rekru⸗ 
ten-Subjecte, in die Kronskaſſen gezahlt wurden, find redende 
Beweiſe dieſer Wohlhabenheit, — ſowie die Sparkaſſen in Libau 
und Mitau, deren Einlagen zum größten Theil den Bauern 
angehören. Da Einheit durch das Geſetz in der Behandlung 
des Bauern eingetreten, ſo ſind auch die traurigen Folgen ver⸗ 
ſchiedener launenhafter Willkühr, die einzelne unglückliche Gü⸗ 
ter trafen, verſchwunden, und wo die letztere Armuth und Lü⸗ 
derlichkeit erzeugt, da haben Geſetze und freie Zinspacht die 
Nachkommen jener Verworfenen wieder zur Wohlhabenheit und 
Moralität zurückgeführt und das böſe Schickſal verſöhnt. — 
Das lärmende Gepolter und Getöſe ganzer Schaaren von Be⸗ 
trunkenen auf den Landmärkten hat überall aufgehört; ſelten 
taumelt ein ſchon bejahrter Bauer gegen Abend noch im Rauſche 
dahin, — von den jungen Leuten iſt ohnehin nicht die Rede. 
Viele der jüngern Generation trinken gar keinen Branntwein, 
und die ihn noch gebrauchen, thun es ſehr mäßig. — Ebenfo 
zeigen Kleidung und Anſtand einen auffallenden Umſchwung 
unter den Bauern. — In den von Mitau entfernten Gegenden 
erhält ſich noch die alte Nationaltracht mehr bei den Männern 
als bei den Frauen. Um Mitau herum aber nähert ſie ſich 
immer mehr den übrigen Ständen, und Bauerfrauen und 
Mädchen ſieht man bei ſeſtlichen Gelegenheiten ebenſo Kleider 
von feinen Stoffen und ſogar manchmal von Seide tragen, wie 
ſolche nur Damen höherer Stände für ſich gebrauchen und 
wünſchen können. — Der Bauerburſche mit der Cigarro im 
Munde — ſtatt der ehemals mit meſſing beſchlagenen kurzen 
Pfeife — ſtolzirt mit den geputzten Mägden auf den Märkten 
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umher und bewirthet fie. Gold- und Silberarbeiter in den 
Städten haben zahlreiche Beſtellungen für Bauern zur Ausſteuer 
der Töchter, oder zu Geſchenken für Bräute und junge Frauen. 
Nicht ſelten ſieht man Bauern eine Bonteille Wein, ſtatt Bier 
oder Branntwein, trinken, auch manchmal um eine Bowle Punſch 
in der Schenke ſitzend, trauliche Gefpräche führen. Ob dieſer, 
die Klaſſe der fo einfachen ehemaligen Leibeigenen auch allmählig 
ergreifende Luxus ihrem Wohle entſpricht, und ob die zuneh⸗ 
mende Wohlhabenheit dem Luxus zuzuwenden vortheilhaft für 
den Lebenszweck dieſer Leute iſt — das iſt eine andere 
Frage. Das find aber die Reſultate und Facta der veränder⸗ 
ten Lebensweiſe der Bauern nach aufgehobener Leibeigenſchaft 
und der immer mehr ſich auch auf den Privatgütern ausbreiten⸗ 
den Zinspachten. — Derjenige Gutsherr, der ehemals von der 
Anſicht ausgehend, daß arme Bauern mehr unterthaͤnig find als 
reiche, — ſie durch verkehrte Wirthſchaft arm machte, würde 
ſich nicht über dieſe Reſultate der Neuzeit freuen, wohl aber 
derjenige, der eine Eitelkeit darin ſetzte, wie obgedacht, „ſtolze“ 
Bauern zu beſitzen. — Die Mehrzahl der Güter um Mitau 
herum ſind jedoch der Krone gehörig, und da die Bauern auf 
den Kurländiſchen Domainen billiger mit ihrem Pachtzinſe als 
die der Privatgüter gewöhnlich taxirt find: fo können dieſe auf⸗ 
fallenden Erſcheinungen des Luxus mehr den Krons- als Privat⸗ 
bauern zugeſchrieben werden, obgleich auch dieſe überall durch 
Kleidung, Wagen, Pferde und ſonſtigen Apparat einen auf 
fallenden Fortſchritt zur Wohlhabenheit im Aeußern darthun 
und in Anſehung der Wohnungen, die größtentheils von den 
Gutsherren ſelbſt gebaut werden, die Kronsbauern in einigen 
Gegenden noch übertreffen. Ganz vorzüglich zeichnen ſich durch 
dieſe vortheilhaften Erſcheinungen der Neuzeit die Bauern der 
Patrimonialgüter des Adels, der Ritterſchaftsgüter aus. 
Wollte man nun bei dieſer geſtiegenen Wohlhabenheit der 
Bauern fragen, wie es mit dem Wohlſtande der Gutsherren 
im Vergleich zur Zeit der Leibeigenſchaft ſtehe, ob die Güter 
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im Werthe geſunken oder auch geſtiegen ſeien: ſo kann man nur 
antworten, daß ihr Grundwerth, ſei es als Folge der Zins⸗ 
pachten allein, oder auch der mitwirkenden höhern Getraidepreiſe, 
auf eine ſolche Höhe gegangen iſt, wie ſie früher in Kurland 
nicht erlebt worden; und daß namentlich die Zinspachten, als 
der Hauptmaaßſtab bezeichnet werden, wonach man die Ren⸗ 
ten a 5 und mehr Procent bei dem Verkaufe eines Guts für fo 
hohen Capitalwerth berechnet. 


II. Capitel. 


Einfluß der Aufhebung der Leibeigenſchaft auf 
N den Hausſtand. 


Die Aufhebung der Leibeigenſchaft hatte zuvörderſt auch den 
wohlthätigen Einfluß auf die Oekonomie, daß der Hausſtand 
alsbald vom unnützen Volke, von überflüſſigen Dienern und 
Dienerinnen entlaſtet wurde. Die großen und kleinen Höfe hat⸗ 
ten alle eine, den wirklichen Bedarf weit überſteigende Zahl an 
Domeſtiquen, die in den damaligen reichſten Familien ſchlechter 
beſoldet wurden, als jetzt der ärmfte Bürger in der Stadt feinen 
Leuten Lohn zahlen muß. Sie thaten dafür auch nichts, wur⸗ 
den durch Müſſiggang oft lüderlich, und ergaben ſich der Trunk⸗ 
ſucht, und Prügel oder Verſetzung nach den Geſindern bei den 


Bauern war dann auch öfters ihr trauriges Loos. Jungen und 


Mädchen, die im Hofe längere Zeit gedient, heiratheten unter 
einander. Humanität und Gewohnheit — wenn ſie ſich über 
dies gut aufgeführt — geſtatteten nicht, ſie nach den Geſindern 


zum Ackerbau zurückzugeben; wenn ſie nicht etwa als Krüger, 


Waldwächter u. ſ. w. placirt werden konnten, ſo blieben ſie im 
Hofe, und dieſen überſchwemmte auch eine Maſſe von Kindern 
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derſelben. Um ſolchen Leuten doch einigermaßen eine Beſchäfti⸗ 
gung anzuweiſen, wurden im Haushalte Functionen für fie ges 
ſchaffen, die jetzt gar nicht mehr exiſtiren oder mit andern ver⸗ 
bunden find. Es gab beſondere Vieh- und Fahſel-Pflegerinnen 
(Hofmütter), Wirthſchafts⸗Aufſeher, als: Aelteſte, Meyer und 
Schildreuter; Letztere waren die Gehülfen der Erſtern und muß⸗ 
ten zur Benachrichtigung der Bauern wegen der Arbeiten ins⸗ 
beſondere herumreiten. Der Stall der Pferde hatte ſeinen ganz 
vorzüglichen Vorſtand; Kutſcher, Vorreiter und Stalljungen 
waren in großen Häufern gewöhnlich in doppelter Zahl vorhan⸗ 
den; in kleinern mußte man ſich, bei der faſt überall ftattfinden- 
den Pferdeliebhaberei, oft ſchmerzlich nur mit der einfachen bes 
gnügen. Dann unterſchieden ſich die eigentlichen Bedienten von 
den Jungen, und die Jungfern von den Hofesmädchen. Ein 
Mädchen wurde oft auch eine Jungfer, wenn ſie deutſch zu fpre- 
chen ausgelernt hatte. Von der Jungfer avaneirte ſie in reichen 
Häuſern zur Kammerfrau, die dann gewöhnlich mit dem erſten 
Bedienten des Hausherrn verheirathet wurde. Der eigentliche 
Unterſchied aber beſtand in der vornehmeren Stellung dieſer 
Leute, daß Bediente und Jungfern der Hofesherrſchaft in der 
Bedienung ihrer Perſon näher ſtanden, die Aufſicht über Jun⸗ 
gen und Mägde hatten und gewöhnlich auch dem freien Stande 
urſprünglich oder als Freigelaſſene angehörten. — Die alte und 
auch nur in reichen Häuſern geübte Sitte, ſogenannte Läufer 
vor dem Wagen bei dem Ein- und Ausfahren von fremden 
Höfen, oder auch in den Städten zu haben, iſt anf das 19te 
Jahrhundert nicht hinübergekommen. Sie ſollen in Schuhen 
und weißen Strümpfen, in Livree, mit einem gepuderten Haar⸗ 
beutel, nach Art der Engliſchen Hoflakaien, gekleidet geweſen 
ſein und einen langen Stab mit ſilbernem Knopf getragen haben, 
den fie mit Geſchicklichkeit wie die Franzöſiſchen Tambours⸗ 
Majors in die Höhe geworfen und wieder aufgefangen hätten, — 
doch war es am Ende des vorigen Jahrhunderts noch gewöhn⸗ 
lich, daß ein oder zwei Bediente dem Wagen voran ritten und 
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daß, wenn er an der Thür des fremden Hofes anhielt, fie den Wa⸗ 
genſchlag aufmachten und der Herrſchaft aus dem Wagen halfen. 

Da die Erziehung der adelichen Jugend damals faſt aus⸗ 
ſchließlich durch Privatlehrer auf dem Lande ſtattfand, welche 
Hofmeiſter, Candidaten oder auch Studenten hießen, und die 
ihre beſonderen Bedienten ebenſo haben mußten, wie die im 
Hauſe wohnenden Familienglieder des Hausherrn; — ſo kamen 
zu dem obgedachten Troß der Hofesleute die ſogenannten Schul⸗ 
jungen noch hinzu; es waren gewöhnlich Burſche von 15 bis 
18 Jahren, die dann auch vom Hofmeiſter im deutſchen Leſen 
und Schreiben u. ſ. w. unterrichtet wurden. Dieſen Jünglingen 
entgegengeſetzt, zehrten auch am Hofestiſch viele altersſchwache 


Leute, welche Humanität und Edelſinn für vieljährige Dienſte ee 


mit dem ſogenannten Gnadenbrot bis zum Tode erhielten und — | 
zur Ehre Kurlands kann es bemerkt werden — auch jetzt noch 
erhalten. Das iſt ein zu bemerkendes Unterſcheidungszeichen 
des Gutsbeſitzers vom Fabrikherrn, daß jener die abgenutzten 
Menſchen nicht wie verbrauchte Maſchinen wegwirft; ſowie es 
auch ein ſehr erfreuliches Unterſcheidungszeichen derjenigen Län⸗ 
der iſt, die den Ackerbau, und nicht das Fabrikweſen, vor⸗ 
herrſchend betreiben und den Menſchen noch nicht zur Maſchine 
herabgewürdigt haben. — Beſonders zahlreich waren die weib— 
lichen Domeſtiquen, die beim Waſchen, Nähen, Bleichen u. ſ. w. 
mannigfaltig Beſchäftigung gen finden ſollten, indeſſen Zeit genug 
übrig hatten, um ſich zu putzen und mit eigenen und fremden 
Dienern zu coquettiren. — Jäger und Jägerjungen (Piqueure) 
ſind auch jetzt noch keine Antiquität; jedoch traf ſie die alte Zeit 
ebenfalls in größerer Anzahl an, ſo wie dieſe Functionen gegen⸗ 
wärtig nach Antrieb und Geſchick — wo nicht beſondere Jagd⸗ 
neigungen der Gutsherren vorherrſchend find und daſelbſt förm⸗ 
lich organiſirte Jagden beſtehen — den Bedienten und andern 


Hofesleuten größtentheils zugewieſen werden; wie denn auch 


öfters in großen Höfen die Förſter zugleich die Verpflichtung 
haben, die Jagden als Jäger zu leiten und zu führen. 
Kurland's Zuftände, 3 
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Mit dem Aufhören der Leibeigenſchaft und den zunehmenden 
Lohnforderungen der freien Leute, wurde die Zahl der Hofes⸗ 
leute ſchon allmählig ſehr vermindert, und mit der Einrichtung 
der Knechtswirthſchaften in den Höfen, wird ſie auf das zur 
Bedienung der Herrſchaft und des Hausſtandes wirklich noth- 
wendige Maß reducirt werden. — Die dreifach guten Folgen 
dürften wohl nicht zu verkennen ſein: daß erſtens beſſer bezahlte 
und gehaltene Menſchen — auch beſſere Dienſte leiſten: daß 
zweitens die ihnen gegebene hinlängliche Beſchäftigung ſie dem 
Müſſiggange und der Lüderlichkeit entzieht; und daß drittens 
die Koſten ihrer Unterhaltung im Verhältniß der vielen über- 
flüſſigen Leute von ehemals zu der jetzt verringerten Zahl, un 
geachtet des ſo geſteigerten Lohnes — ſich dennoch vermindert 
haben. f 


III. Capi tel. 

Die Pferde⸗Liebhaberei. 
Obgleich die Pferdeliebhaberei ſchon im Anfange dieſes 
Jahrhunderts ſehr im Abnehmen war, fo erhielt ſie ſich doch 


in manchen Gegenden noch durch den Raum und das Futter, 
das die Güter zur Unterhaltung einer Menge von Wagen— und 


Reitpferden ohne Unbequemlichkeit hergeben konnten. Allein 


durch das Einführen der Knechtswirthſchaften in den Höfen, wo 
eine Menge Arbeitspferde placirt und gefuttert werden müſſen, 
da ſcheint ſie als Sache des Vergnügens und der Neigung noch 
mehr verdrängt zu werden, und dürfte, auch die Wirkungen 
des Zeitgeiſtes erfahrend, nur da beſtehen, wo ſie durch 
Pferdezucht und Verkauf wirklichen Nutzen in der Oekonomie 
zu bringen im Stande wäre. Die eigentliche ehemalige Pferde- 
Liebhaberei in Kurlard war aber eine Geſellſchaftsſache; das 


& 
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Handeln und Tauſchen mit Pferden diente zur geſelligen Unter⸗ 
haltung, und Tage lang beſchäftigte es ſolche, nur zu zahlreich 
ehemals in Kurland anzutreffende ſogenannte Handelsleute, die 
unter dem techniſchen Namen „Roßtauſcher“ bekannt waren. 

Nicht bloß zum Fahren und Reiten, ſondern auch zum Zweck 
des Handels wurden eine Menge Pferde das ganze Jahr hin⸗ 
durch gepflegt und gefuttert, ohne daß ſie den geringſten Nutzen 
dem Hofe gebracht hätten. Man handelte ganz magere und 
abgetriebene Pferde ein und machte ſich ein Vergnügen daraus 
ſie gut aufzufuttern und ſie dann oft unkenntlich einem der frü⸗ 
hern Eigenthümer wieder zu verhandeln. Der Stall wurde 
natürlich oft beſucht, die Thiere wurden ausgeführt und an der 
Leine im Kreiſe herumgetrieben, geritten, gefahren, geſchwemmt, 
geputzt, und alle Aufmerkſamkeit, gewöhnlich zum Schaden der 
übrigen Oekonomie, auf den Stall verwandt. — Man fuhr 
gewöhnlich vom Sattel mit drei Pferden an der Deichſel und 
mit zwei oder drei lang geſpannt vorn. Die Kutſcher waren 
tüchtige und geſchickte Leute, ſie ließen oft ihre Kunſt ſehen, in⸗ 
dem fie in vollem Galopp vom Stalle ans vor die Hausthüre 
ſprengten und alle ſechs Pferde auf einmal aufhielten. Bei ab⸗ 
gerichteten Pferden wäre das keine Kunſt geweſen, allein bei 
ſolchen, die aus verſchiedenen Gegenden ſtets zuſammengehandelt 
wurden, war es kein Leichtes, nicht nur dieſes Maneuvre zu 
machen, ſondern überhaupt gefahrlos für die Fahrenden, Pferde 
und Wagen, zumal bei den damals ſo ſchlechten Wegen, gut zu 
leiten. — Nur bei feierlichen Gelegenheiten wurden ſechs Pferde. 
paarweis vor den Wagen geſpannt und dann von einem Kutſcher 
und Vorreiter geleitet. Das Klatſchen des Kutſchers mit einer 
langen Peitſche kündigte die Ankunft der Gäſte an, — oder 
wenn mit ſechs Pferden lang geſpannt gefahren wurde, ſo bließ 
der Vorreiter auch wohl ein Poſthorn, welches damals ein 
Wienerhorn genannt wurde. 

Die Handelspferde wurden hinter dem Wagen en, 
und man beſuchte mit dieſem Aufzuge ebenſo Märkte als Nach⸗ 
3 * 
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baren und nähere Bekannte, die in der Pferdeliebhaberei ſym— 
patheſirten. Deichſelpferde wurden von Familtenvätern ſeltener 
verhandelt, denn ſie waren gleichſam die Stammhalter des wil⸗ 
den Zuges, wenn ſolcher etwa Reißaus nehmen und die Kraft 
des unnütz verſchwendeten Hafers bewähren wollte. Alles 
übrige war aber den Handelsleuten feil, die auch mit den Pfer⸗ 
den Sachen allerlei Art austauſchten. Mir iſt es erinnerlich, 
daß ein Pferd gegen 60 Paar Wilnaſche Damenſchuhe verban- 
delt wurde. — Im Gegenſatze von der gegenwärtigen Zeit, 
liebte man damals keine Einheit des Haares der Pferde: 
Braune, Schimmel, Füchſe, Schecke — alles wurde durchein⸗ 
ander vor den Wagen geſpannt; und je mehr die Pferde weiße 
Füße und Bläſſe vor der Stirn, 1 Abzeichen hatten, 


deſto mehr ſtieg das Pferd i im Preiſe. Ein ſo buntes Angeſpann 


wurde ein Poſtzug genannt. — Bei dem vielen Handeln der 
Pferde, war es auch ſelten möglich, die Einheit des Haares zu 
behaupten. Rappen, das Lieblingshaar der Neuzeit, wurden 
gaͤr nicht beachtet; dagegen fuhren die Prediger mehrentheils 
mit Rappen, als Farbe der Trauer und ihrer Kleidung. 
Schecke, die wiederum jetzt hinſichtlich ihrer Farbe in Deca— 
dence gekommen find, ſtanden bei den Pferdeliebhabern in gro— 
ßem Anſehen und Werthe. — Die Handelsleute hatten ein 
eigenes Gewohnheitsrecht, welches ziemlich landüblich war. 
Wenn Jemand mit mündlicher Caution ſein Pferd verhandelte 
oder verkaufte, ſo konnte man ſich darauf verlaſſen, daß es 
keinen Fehler hatte. Sagte er aber, daß er das Pferd nicht 
lange beſitze, bis dato keine Fehler ſelbſt entdeckt habe, und 
dergleichen Ausflüte chmehr gebrauchte, ſo mußte man doppelt 
auf ſeiner Hut ſein. — Die Roßtauſcher ſetzten einen großen 
Spaß darin, ſich gegenſeitig zu übervortheilen, und Arbitrair⸗ 
richter ſchlichteten ebenſo im Scherze die entſtehenden Haͤndel. 
Auf die Frage, ob das Pferd keinen Fehler habe, hatte Jemand 
geantwortet: „Ich ſtehe vor dem Fehler.“ — Obgleich ſpäter 
das Pferd nach geſchloſſenem Handel als ſchwachſichtig erkannt 


u 


wurde: fo blieb es zu Gunſten des Wortſpiels nach dem Aus: 
ſpruche der Schiedsrichter beim Handel, weil der Fragende keine 
wirkliche Caution bekommen, ſondern das phyſiſche Stehen des 
Handelsmannes vor den ſchwachen Augen des Pferdes als ein Ein⸗ 
ſtehen für den Fehler irrthümlich verſtanden hatte. Oft wurden 
Sachen und Pferde ungeſehen gehandelt — nach Beſchreibungen, 
mehrentheils jedoch von geringerem Werthe. — Eine ſilberne 
Uhr wurde gegen ein Pferd verhandelt. „Die Uhr gebt nicht, 
kann nicht reparirt werden“ ſagte der Eine. „Es thut nichts — 
ſagte der Andere — das Pferd geht auch nicht, und kann nicht 
kurirt werden: es hat ein gebrochenes Bein.“ — Man hatte 
Haupt⸗ und Nebenfehler, die ex usu allgemein anerkannt waren; 
erſtere reſeindirten den Handel. — Wenn auf Märkten bei ent⸗ 
ſtehendem Streite der Bauern oder Juden es zweifelhaft war, 
ob der Handel oder der Kauf definitiv zu Stande gekommen oder 
nicht: ſo entſchied der Umſtand, ob die Contrahenten ſich die 
Rechte gegeben, und ein Dritter ſodann die Hände von 
einander geſchieden (Licop gemacht), oder auch die Parten ſoge— 
nannte Magritſch, d. h. ein paar Gläfer Branntwein oder Bier 
auf den Handel getrunken hatten. Der gemeine Mann hatte in 
der Handelsſprache Ausdrücke, die jetzt kein Menſch mehr ver⸗ 
ſteht, die aber auch dem Gebildeten landüblich damals ganz ver⸗ 
ſtändlich waren: z. B. „Das Pferd iſt halbluder, es iſt nicht 
ganz dick, nicht mager.“ — „Er muß Rukop zahlen,“ d. h. 
Reukauf, eine Entſchädigung bei zurückgehendem Handel 
u. ſ. w. — Die Liebhaberei für den Pferdehandel, die alle 
Stände theilten, hatte für die höhern den Vortheil, daß fie 
durch das Reiten den Körper übte und kräftigte. Junge Leute 
insbeſondere fanden ein Vergnügen daran, ihre Reitpferde ſelbſt 
ſchulmäßig zu reiten, wodurch ſie natürlich auch einen höhern 
Werth bekamen. Beim Kauf oder Handel eines zum Reiten ſich 
qualificirenden Pferdes war die erſte Frage, iſt es zugeritten? 
d. h. verſteht es die Schule? Wo ſolches nicht ſtattfand, ſchlug 
man bei dem Preiſe gleich die noch bevorſtehende Mühe an. — 
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Wem wird es wol jetzt einfallen, feinen ein paar Meilen ent⸗ 
fernten Nachbar reitend zu beſuchen? Nicht einmal zur Jagd 
kommt man angeritten, ſondern die Jagdpferde werden vorher 
nach dem benachbarten Hofe geſchickt, und Alles fährt. Da 
mals wurden nicht allein Beſuche zu Pferde gemacht, ſondern 
auch große Touren reitend zurückgelegt. Man hatte dazu eine 
Kleidung, die man jetzt nicht mehr dem Namen nach kennt — 
die „Scharriwarri,“ mit Leder von unten auf benähte Ueber— 
beinkleider, in welche Rockſchoßen und Stiefel bis zu den Hacken 
eingeknöpft wurden, um ſie bei naſſem Wege vor Schmutz zu 


bewahren. Den Obertheil des Körpers bedeckte das Ueberkleid, 


eine ſogenannte „Kurtka,“ die gewöhnlich im Herbſt gebraucht, 
mit Pelzwerk gefuttert war. Der weil. Kammerherr Reichs-Graf 
Medem auf Ellev, deſſen gebildeter Geſchmack in Bauten und Anz 
lagen, und deſſen elegante Lebensweiſe ſeinen Landsleuten noch 
in gutem Andenken iſt, hat es mir ſelbſt erzaͤhlt, wie er als 
ſchon verheiratheter Mann, alſo nicht mehr im Jünglingsalter, 
die Tour von ſeinem Erbgute Elley bis zu dem von ihm arren⸗ 
dirten Kronsgute Schrunden oft reitend in 2 Tagen zurückgelegt 
habe, — welches eine Strecke von circa 16 Meilen — 112 
Werſt — beträgt. Da er einen Bedienten mit einem Man⸗ 
telſack ebenfalls zu Pferde hinter ſich gehabt, ſo wird man frei⸗ 
lich ſagen, daß er dieſe Tour bequemer auch mit einem Wagen 
von 2 Pferden gezogen, hätte zurücklegen können. Dagegen 
läßt ſich freilich nichts einwenden, und nur bemerken, daß Graf 
Medem auch als reicher Mann, dem eine Menge Wagen auf 
Reſſorts mit gepolſterten Sitzen zur Dispoſition ſtanden, die 
damalige Landesfitte mitmachte und ſich ein kräftiges Alter be— 
reitete. — Wenn die Herren ſo ritten, ſo konnten ſich Kutſcher 
oder Vorreiter auch nicht beſchweren, wenn ſie vom Sattel, mit 
manchmal ſechs Pferden zuſammengeſpannt fahrend ebenfalls 
Tagereiſen bis 10 und mehr Meilen machten. Die Sitte mit 
4 Pferden an der Deichſel vom Bocke geleitet, und einem Vor⸗ 
reiter mit zwei Pferden — zu fahren, iſt ruſſiſchen Urſprungs 
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und kam erſt ſpäter in Gebrauch. Die Vorreiter ſieht man jetzt 
ſelten mehr; die Thiere ſind mit den Menſchen zahmer gewor⸗ 
den, und bei langem Geſpann werden die Vorderpferde mit 
langen Leinen vom Kutſcher allein geleitet. — Die Liebhaberei 
für Pferde wurde in Kurland früher mannigfach ausgebeutet. 
Im Winter, wenn ſich der Adel in den Kreisſtaͤdten zu geſell— 
ſchaftlichen Vergnügungen verſammelte, wurden Träber und 
Paßgänger um die Wette gefahren, — und die Kreisſtadt Gol⸗ 
dingen zeichnete ſich beſonders dadurch aus. 5 25 


IV. Capitel. 
Jagd⸗Geſellſchaften. 


Mit der Pferde-Liebhaberei rivaliſirte eine andere in Kurz 
land, die in manchen Gegenden wahrlich alle ökonomiſchen und 
finanziellen Intereſſen mehrere Monate hindurch ganz überhören 
ließ. Es iſt nämlich die große Jagdpaſſion, durch welche frü— 
her wirklich Capitalien im Herbſt verſchoſſen wurden. In man⸗ 
chen Gegenden wurden Füchſe und Wölfe gehägt, d. h. mit ge⸗ 
fallenen Thieren oder dazu von den Jagdliebhabern gekauften 
unbrauchbaren alten Pferden gefuttert, um ſie in den Revieren 
erhalten und deſto beſſer nachher jagen zu können. Um zu 
wiſſen, ob die alten Wölfe Jungen haben, wurden ſie ſo zu 
jagen „angehenlt,“ d. h. der Jäger ahmte die Stimme der alten 
Wölfe nach, damit die Jungen antworteten. Der Jagdlieb— 
haber mußte über ihre Exiſtenz oder Nichtexiſtenz zeitig im Kla⸗ 
ren ſein, um danach ſein Futter für das edle Wildprett an⸗ 
ſchaffen zu können. — Erſt in ſpäterer Zeit, als die Wolfs— 
jagden zum Zweck ihrer Vertilgung gehalten wurden, und man 
lieber ſibiriſche Wolfs- und Bärenpelze, als kurländiſche kaufte, 
fanden ſich Rehe und Elennthiere in Kurland ein und zogen die 
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Jagdpaſſion mehr und mehr auf ſich. Zur Zeit der blühenden 
Wolfsjagden hatte man Baſtarde von Windhunden und Doggen, 
mit welchen man die aus dem Dickicht herausbrechenden Wölfe 
auch todthetzte. Dieſe jetzt nicht mebr exiſtirende Hundegattung 
hatte den Namen Pokutſchi. — Dieſe Hunde ſollen auch auf 
Bären⸗Jagden zwiſchen den Jägern gehalten und losgelaſſen 
worden ſein, wenn ein Bär, verwundet, einen Jäger angegriffen 
habe, In Rußland in den Steppen ſollen dieſe Hunde noch, 
auf Wolfsjagden gebraucht werden. — Der ehemals vielen 
Wälder wegen, war die Windhundsjagd in Kurland nicht ſo 
allgemein wie diejenige mit dem Schießgewehr; indeſſen Hühner⸗ 
und Windhunde wurden auch in Waldgegenden, zur Vollſtän— 
digkeit des Jagdbeſtandes gehalten, Dabei aber Letztere in ge— 
wohnter Unvollſtändigkeit des Namens bloß „Winde“ ge⸗ 
nannt, — wie ſolche abgekürzte Benennung ſelbſt viele alte, die 
Jagd betreffende Urkunden nachweiſen. — Die Parforce- hier 
ſogenannte fliehende oder auch fliegende Jagd, mit Jagdhunden, 
die nach der Spur das Wild mit lauter Stimme verfolgen 
und meilenweit durch fremde Grenzen daſſelbe, wie z. B. Elenn⸗ 
thiere und Wölfe, fortjagen, war aber die Hauptſache, und nur ders 
jenige, der eine ſolche Jagd mit mehreren Koppeln Hunde auf 
ſeinem Gute hielt, war durch Sitte und Gewohnheit — nicht 
aber durch das Geſetz — berechtigt zu verlangen, daß der Nach— 
bar oder auch ein ganz fremder herumziehender Jäger vom In⸗ 
digenats⸗Adel nicht in ſeiner Gutsgrenze die Jagd ausübte. — 
Unter fremden Jägern verſtand man ſolche, die meilenweit mit 
Hunden, Menſchen und Pferden herbeizogen, ſich in Krügen 
zum Nachtquartier etablirten und die ganze Gegend umher aus⸗ 
jagten, — wozu jeder beſitzliche oder unbeſitzliche Kurländiſche 
Indigenats-Edelmann ein. Recht im ganzen Gouvernement 
hatte. — Wenngleich im Sommer das Flugwild, und im 
Winter die Treibjagden mit Menſchen die Jäger beſchäftigten, 
ſo war doch für ſie die Haupterndtezeit der Herbſt. Noch im 
Anfange dieſes Jahrhunderts verſammelten ſich ganze Familien 
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mit Hunden, Pferden und Menſchen zur Jagd auf einem adli⸗ 
chen Hofe, und nachdem ſie dort ein paar Wochen gehauſet, 
zogen fie weiter umher in der Jagdkameradſchaft, die ſich durch 
Verwandtſchaft und geſellſchaftlichen Umgang unter einer gewiſſen 
Zahl von Gutsbeſitzern ausgebildet hatte. Jede Gegend hatte 
ihren beſonderen Kreis zuſammengehöriger Jagdfreunde. Des 
Morgens früh weckten Hörner zum Aufſtehen; Herren und 
Leute wurden nach eingenommenem Kaffee und frugalem Früh⸗ 
ſtück, mit Wegekoſt für den ganzen Tag von der geſchäftigen 
Hausfrau und ihren thätigen Dienerinnen verſehen. Mit Ges 
ſpräch und Scherz zog man aus, je mehr man ſich aber dem 
Orte der Beſtimmung näherte, deſto ſtiller und feierlicher wurde 
der Zug, und als die Hunde gelöſ't wurden, ſtellte ſich jeder 
voll Erwartung auf den Platz. Das Aufrufen der Hunde 
(Tredden) zum Aufjagen des Wildes (Heben) geſchah von beſon— 
ders dazu beſtimmten Jägern und ihren Burſchen. Man hörte 
mehrere Werſt weit ihre Stimmen und der Hörner Schall. Ein 
Hund, die Spur witternd, fing im Suchen an zu bellen (ex 
ſchlug an). — Alles wurde aufmerlſam; fiehe da, ein zweiter, 
ein dritter kam dazu, und darauf die ganze Mette. Alsbald 
ertönte, aus einem beweglichen Punkte ausgehend, der ganze 
Wald, bald näherte, bald entfernte ſich der Schall. — Bei 
ſchönen heitern Herbſttagen hatte dieſe Vocalmuſik von 15 und 
20 Hunden wirklich etwas romantiſches — auch für denjenigen 
der kein Jagdliebhaber war. Einige raffinirtere Jagdliebhaber 
hatten unter ihren Hunden Baſſiſten und Discantiſten (techniſch: 
grob und fein Gehälſte), auch ſogenannte Schreier, und dieſe abs 
ſichtlich zuſammengeſuchten, auf einmal ertönenden Stimmen 
brachten einen ſehr aufregenden Klang hervor. Herren und Die— 
ner ritten bald durch einander und jagten vorbei, um dem Zuge 
des Wildes vorzukommen, welches von jedem, der es ſah oder 
nicht traf (pudelte) mit lautem Rufen bezeichnet werden mußte 
(berufen), damit man wiſſe, was gejagt werde und die Hunde 
animirt würden. War es ein Haſe, ſo ſetzte man ſich nicht 
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weiter in Bewegung und ärgerte fich vielmehr über den Aufent- 
halt. Ein Fuchs, ein Reh, oder gar ein alter Wolf, oder ein 
Elennthier verdoppelten aber die Thätigkeit, und ging es etwa 
mit den letztern, wenn ſie nicht gleich geſchoſſen wurden, in 
geradem Zuge, meilenweit fort (fkrauja); ſo mochte ſich der 
liebe Gott oft der armen Pferde erbarmen, die zwar keine Jagd— 
paſſion, aber das Hauptverdienſt an der Erlegung des Wildes 
mit ihren Füßen hatten. Ueber Stock und Stein, kleine Mor 
räſte und Brüche durch- und große umreitend, folgten die Jäger, 
und wenn der Wolf ſich mit den Hunden aus Ermüdung ſchon 
faſt zu beißen anfing, oder das Elennthier geſtellt, mit den 
Füßen auf die umher bellenden Hunde ſchlug, auch wol auf 
manchen Jäger, der ſich ihm von vorn her näherte, zum Spies 
ßen mit den Hörnern losſprang (einſetzte) — erfolgte der tödt⸗ 
liche Knall und das triumphirende Blaſen der Hörner über die 
Erlegung des Wildes (Hervatblaſen). — Da ein ſolcher Skrauja⸗ 
Zug öfters bis vier Meilen Weges betrug, ſo läßt es ſich wol 
denken, daß zur Feier der Exequien des erlegten Wildes die 
mitgenommene Koſt und ein Glas Wein oder Branntwein dabei 
gut ſchmeckte, und es Zeit war, jagdweiſe das gaſtliche Haus 
wieder zu ſuchen. Die beſorgten Frauen ſchickten Boten entge- 
gen, ſich das lange Ausbleiben der Jagdheimkehr nicht erklä⸗ 
rend — bis endlich am dunkeln Herbſtabend der Hörnerſchall 
und einige Triumpf⸗Schüſſe ihnen alsbald die günſtige Urſache 
dieſer Zögerung beruhigend anzeigten. — Bei den gewöhn⸗ 
lichen Jagden auf Füchſe und Rehe, hatte man nicht ſo weit zu 
reiten, indem dieſe Thiere in langem Kreiſe vor den Hunden 
fliehen und in der Regel nach ihren eigentlichen Aufenthalts: 
orten wieder zurückkehren (einen Schwank machen), — woher 
mancher geduldige, auf ſeiner Stelle verbleibende Jäger eher, 
als der die Jagd ungeduldig verfolgende, zum Schuß kommt. 
Zum obgedachten „Berufen“ des Wildes wurden eigenthümliche, 
von der wirklichen Benennung abweichende Ausdrücke gebraucht, 
und zwar: für einen Haſen — „Halet.“ Das Ha! iſt nun offen⸗ 


— — 


bar Interjection, und das Let kann mannigfaltig derivirt wer⸗ 
den. Es giebt verſchiedene Haſenarten, eine nämlich mit be⸗ 
ſonders breiten Ohren und dicken Köpfen, die im Gegenſatze von 
den, in Flächen mit ſpitzen Köpfen und ſchmalen Ohren haufen: 
den, mehrentheils ſich im Walde aufhält und von der die Spe⸗ 
cies provinziell Lettauer heißt. Dieſe Benennung kann nun 
von lalae aures, breite Ohren, lat-Ohr, — ferner von Lit⸗ 
thauer, weil dieſe Haſenart auch beſonders einheimiſch in dem 
benachbarten Litthauen iſt, — oder auch von Lette — ſpottweiſe 
über die von den deutſchen Rittern beſiegten, von ihnen furcht— 
ſam erachteten Letten, — oder auch von lepus (Haaſe) ſtatt Halep, 
korrumpirt Halet, — hergeleitet werden. — Die Berufung 
eines Fuchſes — „Haful“ hat kaum eine Aehnlichkeit des Klan⸗ 
ges: Fuchs und Fuhl, ſelbſt nicht aus der Ferne. So auch 
haben Wolf und „Ha Schabah“ weder Klang- noch Silben— 
Verwandtſchaft; es ſei denn daß Schabah, auf Ruſſiſch Schu⸗ 
bah, einen guten Pelz bedeute. Ein Reh und „Ha Flick“ ſind 
ebenſo verſchieden. — wenn nicht die letzte Silbe etwa ein cor— 
rumpirtes „flink,“ ſchnell, behend, bedeuten ſoll. — Ein Eleun— 
thier = W „Halang“ iſt auch nicht wohl zu deriviren, da dieſes 
Thier nicht von langem, ſondern kurzem Körperbau, und nur 
ſehr hochbeinig iſt. Allenfalls könnte die Bezeichnung von dem 
franzöſiſchen Elan, Elennthier, abgeleitet werden; fo wie beim 
Auffliegen des Flugwildes das „Kiroh“ — von tire haut, 
ſchieß hoch, oder auch vom altdeutſchen küren, ſehen, in die 
Höhe ſehen. — Einem Hafen, der im Lager geſehen (techniſch: 
verſehen) wird, beruft man „auer quit.“ Dieſes ſcheint offen⸗ 
bar vom Lateiniſchen, hier zu den Ritterzeiten unter polniſcher 
Herrſchaft, mit dem Platdeutſchen ſehr gemiſchten Worten Let- 
tauer quiescit, der Haſe ruht, corrumpirt herzuſtammen. Viele 
rufen auch „Haurumquit.“ Man könnte es aldann auch als einen 
platten Aufruf, die Lagerſtätte des Haſen zu umreiten, auſehen, 
weil, wenn man dieſes gethan, der Haſe wirklich feſter im Lager 
liegt und man ihm beſſer ankommen kann — Haurum, er ruht! 
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Dieſe und andere Jagdausdrücke hatten in der guten Geſell⸗ 
ſchaft ihr volles provinzielles Bürgerrecht, und es würde ges 
ſucht und affectirt erſchienen ſein, wenn jemand das Bluten 
eines Wildpretts mit dem richtigen deutſchen Ausdrucke Schwei⸗ 
ßen, ſtatt „Färben,“ bezeichnet hätte. — Zwei Tage hinterein⸗ 
ander wurde gewöhnlich gejagt, und der dritte der Ruhe gewid— 
met. Das geſellige Leben während der Jagdzeit hatte wirklich 
viel Angenehmes auch für denjenigen, der dieſe Paſſion nicht 
perſönlich theilte. Gewöhnlich nur in großen Höfen, bei reis 
chern Gutsbeſitzern, war das Hauptſtandquartier für die Jagd⸗ 
geſellſchaft. In den Ruhetagen wurden die nächſten Nachbaren 
beſucht, den Verwandten und intimen Freunden auch wol auges 
kündigt, wann man bei ihnen jagen werde, damit ſie ſich wenig⸗ 
ſtens auf kurze Zeit zur möglichſten Aufnahme der Gäſte bereit 
machen möchten. Auch erfolgten von Anderen beſondere Ein⸗ 
ladungen. Die überall herrſchende Gaſtfreundſchaft und die fie 
bedingenden Eigenſchaften — der Gäſte: keine Prätenſionen der 
Aufnahme zu machen; und der Wirthe: jene nicht nur mit 
freundlichen Geſichtern, ſondern auch mit wahrhaft erfreuten 
Gemüthern zu empfangen, — entfernten die gegenſeitige gene. 
Die Frauen und die jungen, unverheiratheten Mädchen nahmen 
im Hauſe überall Theil an der Geſellſchaft der Herren; auch 
wurden, bei ſchönen Herbſttagen, öfters Equipagen (ſogenannte 
Familien⸗Droſchken) angeſpannt, die ſie in die Gegend der Jagd 
und die Geſellſchaft der Herren unter freiem Himmel führten. 
Junge Damen ritten auch öfters auf ſogenannten Querſätteln 
mit frommen, beſonders für Damen dreſſirten Pferden. — Kla⸗ 
vierſpiel mit Geſang, welche beide wegen der noch nicht ſo aus⸗ 
gebildeten Technik weit unbefangener als gegenwärtig auftreten 
konnten, erheiterten der jüngeren Generation die Abendſtunden, 
fo wie das Kartenſpiel wiederum die ältere mit Intereſſe 
feſſelte. — Bei der Heimkehr von der Jagd verbreitete ſich das 
Geſpräch über die Tagesereigniſſe und nahm eine wichtige Stelle 
der Unterhaltung ein. Die jungen Jäger, die wider die Jagd⸗ 
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geſetze gefehlt, wurden im Scherze beftraft: erhielten, nach 
mehreren Ceremonien, mit dem Schrotbeutel einige Hiebe (tech- 
niſch: Pritſche), oder auch einen ſchwarzangemalten Schnur⸗ 
bart, den die weiße Hand der Frauen ihnen mit einer Kohle 
über die obere Lippe zog. Die Gelegenheit, näher bekannt zu 
werden, wurde jedem jungen Manne in dieſen Geſellſchaften 
geboten, und es fiel nicht auf, wenn Jemand, deſſen Familie 
und Namen dem Hausherrn bekannt waren, und der ſich übri⸗ 
gens durch Sitte und Anſtand empfahl, geradezu in das Haus 
fuhr und ſich ſelbſt präſentirte, und dann auch gewiß zu bleiben 
und die Jagd mitzumachen eingeladen wurde. Wurde, wie obs 
gedacht bei den Nachbarn gejagt, ſo war es Gebrauch, denſel⸗ 
ben alles eßbare Wild, Haſen und Rehe, zu laſſen, die ge— 
ſchoſſenen Füchſe und Wölfe aber, die eigentlichen Jagdtrophäen, 
wurden vom Jagdherrn nach Hauſe mitgenommen, und alle 
ausgeſtopften rohen Felle wurden als Zeichen eben ſo vieler glor— 
reichen Waidmannsthaten während der Jagdzeit in den Bor 
hallen der Wohnungen, an der Wand der Reihe nach aufge 
hängt. Wie die Wilden zur Zierde der Wohnungen ihrer Ueber— 
winder die Scheitelknochen hergeben müſſen, ſo thaten es die 
Füchſe und Wölfe mit ihren Fellen, zwiſchen welchen denn auch 
öfters die breiten Geweihe der Elennthiere paradirten. — Die 
Monate September und October waren vorzüglich dieſen Geſell— 
ſchaften gewidmet; im November zogen die großen Verſamm⸗ 
lungen auseinander und man lebte vereinzelt wieder auf den 
Landgütern, die Nachleſe der Jagd bei guten Tagen für ſich 
allein haltend und mit den Nachbaren freundlich verkehrend. 
Im Winter bei friſchem Schnee wurde das Wild wiederum ge⸗ 
ſpürt, und nachdem man die Wölfe mit gefallenen Thieren gut 
ſatt gefuttert und ſie, zu faul weit fortzuziehen, ſich alsbald in 
dichten Waldſtrichen und zugefrorenen Moräſten lagerten, wur⸗ 
den ſie eingekreiſt, d. h. der Waldſtrich wurde umritten, in 
welchem ſie ſich gelagert hatten. Dies geſchah gewöhnlich am 
frühen Morgen durch die im Walde die Nacht in Hütten zuge⸗ 
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bracht habenden Jäger. Schnell wurde die Nachricht dem Hofe 
gegeben und ebenſo ſchnell gingen Boten zu den benachbarten 
Gutsbauern wegen der in Eile zu ſiſtirenden Treiber, die man 
Juchzer nannte. Dieſe, gewöhnlich Bauerburſche von 15 und 
20 Jahren, kamen zu Fuß und mit Schlitten in Eile herbei, 
ſelbſt paſſionirt zur Vertilgung der ihren Schafheerden oft ge⸗ 
fährlich geweſenen reißenden Thiere. Alles, was von Pferden 
und Schlitten im Hofe aufzutreiben war, wurde in Bewegung 
geſetzt, um Jäger und Treiber ſchnell an den Ort der Beſtim⸗ 
mung zu bringen. An's Mittageſſen wurde nicht gedacht; die 
Jäger, die das Einkreiſen vollzogen, ritten in den benachbarten 
Bauerhöfen herum, damit ja nicht Jemand in den Wald fahren 
und durch Holzfällen die lieben Thiere aus dem ſanften Schlaf 
wecken möchte. — Die Orte der Rendez-vous waren von den 
Jägern bezeichnet: der eine gewöhnlich unter dem Winde, wo 
die Thiere ſich gelagert — für die Treiber, und der andere über 
dem Winde — für die Jäger, damit dieſe nicht durch den Ge- 
ruch (Witterung) dem Thiere verrathen werden möchten. Die 
Seiten des Kreiſes (welcher eine Maßt hieß) wurden auch mit 
Jägern beſetzt, und nachdem Alles in möglichſter Stille ſich an 
ſeinen Ort begeben, fing das Treibjagen mit Peitſchen⸗Knallen, 
Schnarren und eigends dazu von Holz gemachten Klappern und 
auch untermengtem Hallo-Rufen an. Auch wurden an beiden Flan⸗ 
ken Piſtolen losgeſchoſſen, theils als Signal des anzufangenden 
Treibens, theils um die Wölfe möglichſt die gerade Richtung nach 
den Jägern nehmen zu laſſen. Man kann ſich den Schreck der 
Thiere denken, mit einem ſolchen Ständchen geweckt zu werden; 
auch kamen ſie gewöhnlich mit Bogenſätzen auf die Jäger los, 
die mit ſchon geſpannten Hähnen und einem vor Aufregung 
klopfenden Herzen ihrer warteten. Fiel der erſte Schuß und 
ſchlugen ſie ſich, nicht getroffen, zur Seite, ſo kamen ſie auf den 
zweiten zunächſt ſtehenden Jäger u. ſ. w. — bis ſie denn die, 
die Schaf- und Kuhheerde rächende Kugel erreichte. Stark ver- 
wundete Wölfe, die durch die Jäger brachen, lagerten ſich ge— 
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wöhnlich in der nächſten Nacht, und am zweiten Tage 
wieder eingekreiſ't, entkamen ſie doch nicht ihrem Schickſal. 
War die Lagerſtelle eine fremde Grenze, ſo mußte um Erlaub⸗ 
niß beim Grundherrn angefragt werden, weil der Adel geſetzlich 
mit Treibjagen kein Jagdprivilegium in fremden Grenzen hatte. 
Das Einkreiſen der Wölfe wird im untern Kurland immer ſelte⸗ 
ner; dagegen nimmt dasjenige der Rehe und Elennthiere mehr 
zu, und große Treibjagden werden ſelbſt in der Nähe der Gou- 
vernementsſtadt Mitau auf einigen Privatgütern im Winter 
ſtets veranſtaltet. 2 

Die Windhundsjagden kamen erſt in ſpäterer Zeit, al im 
Anfange dieſes Jahrhunderts, mehr in Aufnahme, und zwar nur 
in denjenigen Gegenden, wo die Wälder ſtark gelichtet waren 
und große Flächen mit Kornbau (wo die ſogenannten Feldhaſen 
ſich aufhalten) dieſelben begünſtigten. Indem Geſelligkeit eine 
Eigenſchaft des Kurländiſchen Adels iſt: ſo wurden auch dieſe 
Jagden öfters in großem Maßſtabe in zahlreicher Verſammlung 
deſſelben betrieben, und die Gegenden von Doblen, Hofzum⸗ 
berge, Bauske, Eckau wurden oft von zwanzig und mehr Jä⸗ 
gern mit Hunden und Pferden heimgeſucht und hunderte von 
Haſen ringsum todtgehetzt. Die allgemeine Jagdfreiheit des 
Indigenats-Adels ließ keinen Unterſchied zwiſchen Krons- und 
Privatgrenzen machen, und man ritt mit der einzigen Berück⸗ 
ſichtigung, den beſtellten Feldern keinen Schaden zu thun, auf gut 
Glück immer vorwärts und hetzte mit den Hunden als ein Haſe 
etwa zufällig auſſprang oder als er mit dem obgedachten Auer⸗ 
quit zuvörderſt geſehen und dann aus dem Lager geſprengt 
wurde. Da dies letztere ein beſonders geübtes Auge erheiſcht, 
ſo wurden bei dieſen in größerem Maßſtabe gehaltenen Jagden 
mehrere Bauern, die als Wilddiebe bekannt und auch als ſolche 
tolerirt waren, dazu angewendet, herumzureiten, die Lagerſtät⸗ 
ten der Haſen zu entdecken und von Zeit zu Zeit die Jäger die⸗ 
ſerhalb zu benachrichtigen. Drei Windhunde machten eine foge- 
nannte Schnur (hier Schmitſe genannt) aus, und in der Regel 
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wurden auch nur fo viel auf einen Hafen losgelaſſen. Ein guter 
Läufer, ein ſogenannter Spitzkopf, machte nicht nur dieſe, ſon— 
dern auch eine friſch hinzugelaſſene Schnur oft zu Schanden, und 
triumphirend im nächſten Geſträuche kam er mit heiler Haut 
davon. Je öfters ein ſolcher Haſe vor den Hunden geweſen war, 
deſto mehr Uebung hatte er erlangt, und einige hatten wirklich 
den ganzen Herbſt die Probe ausgehalten. Hunde, die einzeln 
einen alten Feldhaſen, ohngeachtet der von ihm gemachten ſchnel— 
len Wendungen (Haaken) ergreifen (abnehmen) konnten, gehör⸗ 
ten wiederum zu den Seltenheiten und wurden mit 50 und 
100 Rbl. S. von Liebhabern bezahlt. Bei dieſen Jagden 
führte man gewöhnlich keine Flinten, und wenn man Jagd⸗ 
hunde mitnahm, fo war die Geſellſchaft auch gewöhnlich ge— 
trennt, — oder an einem Tage, wo die Haſen nicht auf freiem 
Felde lagen, wurden ſie mit Jagdhunden aus dem kleinen Ge— 
ſträuch hinaus und auf die Windhundsjager getrieben. Dieſe 
Windhundsjagden waren für den Adel nicht ſo koſtſpielig wie 
die mit dem Schießgewehr und den Jagdhunden in den Wald— 
gegenden geübten, denn man brauchte nur einige Hunde das 
ganze Jahr zu unterhalten, und dann war in den obgedachten 
Gegenden es auch üblich, daß man zwar geſellig zuſammen, 
aber auf eigene Koſten das Nachtquartier in den benachbarten 
Krügen und Einfahrten nahm und die Zeche pro rata bezahlte. 
Mehre Jahre hindurch wurden alle Herbſt dieſe Jagden um den 
Flecken Doblen herum, wahrlich im großartigen Styl betrieben. 
Nach Verabredungen mit mehreren Kurländiſchen Edelleuten aus 
Mitau und der Umgegend, kamen Livländiſche Gutsbeſitzer, 
Rigaſche Kaufleute und Augeſtellte, mit Hunden, Pferden, 
Wein und Epwaaren nach Doblen, quartierten ſich daſelbſt ein, 
und des Tages wurde in der ganzen Gegend herum mit Wind⸗ 
und auch Jagdhunden gejagt und des Abends heitere Conver⸗ 
ſation und Kartenpartie gemacht. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß ein heiteres Mahl mit einem guten Glaſe Wein der Geſell— 
ſchaft nicht fehlte. Einer der Rigaſchen Jagdherren hatte mehrere 
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Koppel ächt engliſcher Jagdhunde, die zu den Parforce-Fagden 
in England gebraucht werden. Sie waren ſchön, ſchwarz, weiß 
und braun gefleckt, größer wie die einheimiſchen, hielten beim 
Jagen die lange Ruthe geſtreckt in die Höhe, hatten eine ſtarke 
Stimme, und waren im Verfolgen des Wildes ſchneller. Da— 
gegen ſuchten ſie die Wildſpur nur in kleinen Kreiſen, hoben 
das Wild daher nicht ſo ſchnell wie die hieſigen, und ermüdeten 
eher als dieſe, was wol auch in dem beſondern Fall von der 
wenigeren Uebung im Jagen und der zu guten, ſtädtiſchen Füt⸗ 
terung der Hunde hergekommen ſein möge. Wie es aber hier 
allgemein bekannt und auch oben erwähnt iſt, daß ein Elennthier 
oft drei bis vier Meilen von Hunden verfolgt, fortzieht, fo. 
dürften im Allgemeinen die engliſchen Hunde an Ausdauer ſich 
mit den hieſigen wol nicht meſſen, und die dortigen Hirſchjagden 
ſowol rückſichtlich der kürzeren Diſtancen als auch des feſten 
eultivirten Terrains, mit den Kurländiſchen Elennjagden, durch 
Moräſte und dichte Wälder, nicht verglichen werden können. — 
Für den Flugwildjäger giebt es eine Jagd in Kurland, die das 
Ausland wol ſchwerlich mehr kennen dürfte, und die mit um ſo 
größerem Jutereſſe geübt wird, als ſie auch hier immer ſeltener 
wird. Das Auerhuhn niſtet nur in dichten, von Menſchen ſel⸗ 
ten betretenen weiten moräſtigen Waldgegenden. Man merkt 
ſich die Gegenden wo im erſten Frühjahr die Hähne die Weibchen 
anlocken, wo ſie pfalzen, d. h. kollern und ziſchen. Da dieſes 
Pfalzen in die Hegezeit des Wildes einfällt, und Niemand in 
des Andern Grenze alsdann jagen darf, ſo können auch nur die 
Grundherren dieſe Jagd benutzen, — und da ſie vor Sonnen— 
aufgang in der Morgendaͤmmerung ausgeübt werden muß, To 
ſind von den Jagdliebhabern in dieſen Dickichten kleine Häuschen 
erbaut, wo man mit Bequemlichkeit übernachten und anı frühes 
ſten Morgen ſchon auf dem Platze ſein kann. An mehreren Or⸗ 
ten fangen nun die Hähne an zu kollern; man hört den Schall 
von ferne. Hat man ſich dem Vogel auf einige hundert Schritt 
genähert, ſo iſt die höchſte Vorſicht und Aufmerkſamkeit nöthig, 
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damit man ihn auf Schußweite ankommen kann. Wenn er ganz 
ſchweigt, ſo verſcheucht ihn das geringſte Geräuſch, er möge 
auf einem Baum oder auf der Erde ſitzen. Fängt er aber an zu 
kollern, ſo muß der Moment des Ziſchens oder Pfeifens, der 
ſogenannte Zungenſchlag, abgewartet werden, in welchem der 
Jäger gewöhnlich drei Schritte machen kann und dann wieder 
ganz unbeweglich warten muß, bis derſelbe Moment des Ziſchens 
eintritt, um wieder dieſe Schritte oder vielmehr Sprünge aufs 
Neue zu machen. So nur kann man ſich dem Auerhahn nähern, 
und wenn man auf Schußweite angekommen und ihn nur gut ins 
Auge gefaßt — was oft bei der Morgendämmerung, und be⸗ 
ſonders wenn er auf Fichten- oder Grähnen-Bäumen ſitzt, ſehr 
ſchwierig iſt — ſo hat man bei der Größe des Vogels gewöhn— 
lich einen ſichern Schuß. — Während des Ziſchens hört und 
ſieht der Auerhahn Nichts, und man hat ſogar die Erfahrung 
gemacht, daß, wenn der Schuß während des Ziſchens losge— 
gangen und den Hahn nicht getroffen, er ganz ruhig auf ſeinem 
Platze geblieben iſt und das Pfalzen fortgeſetzt hat. — Vor 
Hühnerhunden junge Auerhähne zu ſchießen, iſt wegen des weit⸗ 
läufigen Terrains in den Wäldern eine ſehr beſchwerliche und 
hier nicht ſehr beliebte Jagd, — während das Birkhuhn im Mo⸗ 
nat Auguſt vor Hühnerhunden ſehr paſſionirt geſchoſſen wird, 
indem es in leicht zugängigen, von den Wohnungen der Men⸗ 
ſchen nicht ſehr entfernten, mit kleinem Geſträuch beſetzten nie— 
drigen Gegenden niſtet. . 

Die auf die mannigfaltigſte Art und Weiſe alſo zu befriedi— 
gende Jagdliebhaberei gründete ſich auf ausdrückliche Privilegien 
des Adels, die, wenngleich nach der Auslegung Einiger — 
bloß den Nachbaren das wechſelſeitige Recht in ihren Grenzen 
auf Kleinwildpret, als Haſen, Füchſe ꝛc. frei zu jagen geben 
ſollten, jedoch durch ein, Jahrhunderte lang geübtes Gewohn— 
heitsrecht eine ſolche Ausdehnung erhalten hatten, daß es auch 
jedem unbeſitzlichen Kurländiſchen Edelmann, er wohne in die— 
ſem Gouvernement oder nicht, gänzlich freiſtand, mit ſeinen ihn 
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begleitenden Leuten die Jagd, mit Ausnahme der Hegezeit und 
im Winter der oberwähnten Treibjagd, auf Kurländiſchen Pri- 
vat- oder Kronsgütern ungehindert zu üben. Vor mehreren 
Jahrzehnten zurück wurden die Jagden auf Kronsgrenzen, auf 
die Vorſtellungen des damaligen Oberforſtmeiſters, darin be 
ſchränkt, daß jeder Jagdherr nur eine beſtimmte Anzahl Jäger 
mitnehmen durfte, und wo er jagen wolle, Tags vorher dem com- 
petenten Kronsförſter oder nächſten Waldwächter anzeigen mußte. 
Die ehemaligen Herzöge Kurlands hatten ihre Reviere zur 
Kammerjagd gehabt, in welchen der Adel nicht freie Jagd üben 
durfte. Unter ruſſiſcher Regierung hatten die Monarchen dieſe 
Vorrechte nicht geübt, und ſie waren obſolet geworden. Auf 
die obgedachten forſtamtlichen Vorſtellungen an die geſetzgebende 
Gewalt wurden in Beziehung auf die frühern Kammerjagden ge⸗ 
wiſſe Reviere in den Kronsforſten zur Hegung der Elennthiere in 
Anſpruch genommen, in welchen der Adel gar nicht jagen ſollte; 
dieſelben wurden mit Zuziehung des Adels bezeichnet. Bei den, 
dieſen Beſchränkungen vorangehenden Verhandlungen verthei⸗ 
digte der Adel ſeine Gerechtſame aufs eifrigſte; allein, ſei es 
daß er ſelbſt auf viele dabei ſtattgehabte Mißbräuche aufmerk⸗ 
ſam gemacht wurde, ſei es daß die Jagdliebhaberei im Allge 
meinen mit dem Geiſt der Zeit und mit der Heiterkeit des Lebens 
überhaupt dahinſchwand, und nur noch Einzelne, nicht aber die 
Mehrzahl anregte, oder ſei es daß der große Grundbeſitz und 
die realen Intereſſen einen beſondern Einfluß auch hierbei aus⸗ 
übten: — der Adel ſelbſt machte auf den Landtagen den An⸗ 
trag, das Jagdprivilegium zu heben und die Jagd nur auf die 
eigene Gutsgrenze zu beſchräuken. Da zur Ausführung dieſes 
Antrags die Kaiſerliche Beſtätigung nöthig iſt und ſelbige er 
wartet wird, ſo dürfte der romantiſche Klang des Horns und 
das vielſtimmige Concert der Hunde für die Zukunft nur noch in 
wenigen großen Gütern hörbar, im Allgemeinen aber zu Grabe 
getragen ſein. Deshalb iſt in dieſen Blättern von der Jagd 
nur im Präterito „fuimus troes stelit Ilium“ geſprochen 
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worden. Alles hat feine Zeit: die Lebensanſichten verändern 
Sitten und Geſetze! — Es läßt ſich freilich nicht leugnen, daß 
Mißbräuche bei dem frühern Jagdrecht ſtattfanden, und maucher 8 
Gutsbeſitzer das bei ihm gehegte Wildprett durch einen fremden, 
aus der Ferne herziehenden Jäger in wenigen Tagen theils ver- 
jagt, theils getödtet ſehen mußte. Im Herlbſt gleich nach auf 
gehobener Hegezeit kamen in manchen, beſonders renomirten 
Jagdgegenden mehrere fremde Jäger auf einmal zuſammen, weil 
ein Jeder ſich ſputete, dieſe Gegenden zuerſt auszujagen. 
Manchmal hatte ein Jagdherr 20 und mehr Bauerjüger in ſeiner 
Begleitung, die zu Haufe ihre Zeit beſſer als im Verheeren des 
Wildes anwenden konnten, u. ſ. w. Allein dieſe Mißbräuche 
waren ſelten, und am wenigſten fanden ſie aus Chikaue Statt. 
Der Geiſt der Zeit vertrug ſich mit ihnen, und für die Küche 
blieb noch genug Wildprett übrig. — Die Erfahrung wird 
lehren, ob Füchſe und Wölfe nicht noch gefährlichere Mitzehrer 
an den Bratenſchüſſeln ſein werden, als die ehemaligen läſtigen 
Jagdfreunde; denn mit der abnehmenden Jagdliebhaberei hat 
das eßbare Wildprett auch bedeutend abgenommen, welches nur 
den ſich ſeitdem ſtark vermehrenden Füchſen insbeſondere zuzu— 
ſchreiben iſt, die junge Rehe, Hafen und Flugwild verzeh— 
ren. — Auch haben die Bauerjäger, die nur zum Verkauf das 
Wild ſchießen, ſo wie die Bauerhunde auf den Viehweiden einen 
großen Theil an der Abnahme des eßbaren Wildpretts, und 
zwar weil Niemand mehr ſich um die Hege des Wildes kümmert 
und die Füchſe insbeſondere nicht ausrottet. 
Da die bürgerlichen Verhältniſſe ſich ſtets wechſelſeitig be— 
dingen, ſo übt die abnehmende Jagdliebhaberei auch großen 
Einfluß auf die ganze Geſellſchaft des den Sommer und Herbſt 
auf dem Lande verlebenden Adels aus: das Leben wird von 
Jahr zu Jahr auf dem Lande inſolirter. Einige Jagdgeſell— 
ſchaften, die hin und wieder im Herbſte noch arrangirt werden, 
haben einen andern Anſtrich als die frühern; mit mehr gene 
für den Wirth, haben ſie auch eine ſolche für die Gäſte. Der 


— 


Frohſinn für die Geſellſchaft muß erkünſtelt werden durch eine 
glänzende Aufnahme in Speiſe und Trank, und der Schlaf ſenkt 
ſich nicht auf die müden Augenlieder der Jäger herab, wenn 
nicht ſehr feine Wäſche das Bett bedeckt, oder wenn mehr Bet— 
ten als höchſtens zwei in einem Zimmer ſtehen. Mit groben 
Jagdſtiefeln und Sporen, imgleichen mit grauem oder grünem 
Ueberrock können dieſe wiederum nicht erſcheinen. Ein ſolches 
Koſtüm vertragen die gemalten oder auch parquettirten Dielen 
und die feinen Meublen des Hausherrn nicht, — am wenigſten 
die eleganten Toiletten der mit der Bildung der Männer rivalis 
ſirenden Frauen. Die Thätigkeit der Diener mit Bürſten, 
Kämmen, etwa auch wohlriechenden Haarölen und Seifen, im 
gleichen natürliche, ſtatt früher gemalte Schnurrbärte geben 
den ſich alſo umgekleidet habenden Jägern zwar ein ſchöneres 
Anſehen; allein die heitere Unterhaltung und der Frohſinn, 
welche früher die Geſellſchaft belebten, ſind von ihr, zugleich 
mit der Fuchs- und Haſenwolle, von den Jagdkleidern herabge⸗ 
bürſtet worden. 


V. Capitel. 


Die früheren geſellſchaftlichen häuslichen und Bil⸗ 
dungs⸗Zuſtände ꝛe. ꝛc. 


Der Ton in ganz Europa hat ſich geändert, oder vielmehr 
die ihn angebende Laune und Natur der Menſchen, alſo auch in 
Kurland. Vergleicht man die alte Zeit mit der neuen, ſo tritt 
in allen Lebensverhältniſſen die größte Verſchiedenheit entgegen; 
und zwar iſt es eine ſonderbare Erſcheinung, daß — während 
ſich früher nur in Jahrhunderten Sitten und Anſichten allmäh⸗ 
lig änderten — dieſe Umwandlung in neueſter Zeit in wenigen 
Jahrzehnten vor ſich gegangen iſt. Ganz Europa hat dieſe Ab— 
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ſchnitte. Bei uns iſt das Jahr 1812 in dieſer Hinſicht beſon⸗ 
ders kenntlich. Der fürchterliche Krieg, die dadurch zurückge⸗ 
ſetzten Vermögensverhältniſſe, die in Maſſen aus allen Ständen 
nach dem weſtlichen Europa herausſtrömenden Krieger und ihre 
von dorther zurückgebrachten Lebensanſichten — ließen den Blick 
auf unſere inneren Zuſtände kehren, und wo man ihre Blößen 
erkannte, da ſuchte man allmählig Abhülfe. Die geringern 
Anſprüche der Menſchen machten es, daß man ſich in der Ge— 
ſellſchaft und häuslichen Einrichtung mehr als gegenwärtig bes 
haglich (A son aise) fühlte; aber das entftandene neue engliſche 
Wort „Comfort“ war weder dem Sinne noch der Sache nach 
bekannt. In großen adelichen Hänfern, wo die Gäſte aus⸗ 
und einfuhren, hatte man freilich mehrere Gaſtzimmer für Her⸗ 
ren und Damen; — aber man fragte nicht, ob zwei, fünf oder 
mehr Betten in einem Zimmer plaeirt werden konnten; es ge 
nügte, wenn nur ſo viel Platz war, daß man ſie hinſtellen 
konnte; — wie ſollte die Gaſtfreundſchaft aber auch plötzlich - 
neue Räume ſchaffen? Diejenigen, die durch das Schnarchen 
der Nachbaren am Schlaf geſtört wurden, hatten frohe Laune 
genug, am morgenden Tage mit ihren Gefährten über die Un— 
glücksfälle der Nacht zu lachen, den Hausherrn aber um die 
möglichſt getrennte Placirung ſolcher Muſikanten für die nächſte 
Nacht zu erſuchen. — Die Meublen, ſolid gearbeitet, in reichen 
Häuſern oft durchweg von Mahagoniholz, dauerten Generationen 
hindurch. Der Geſchmack liebte keine Abwechſelung, und da— 
her wurden die alten Sachen oft als die Brautgabe der Groß— 
mutter geehrt. Die Politur fand erſt in neuerer Zeit eine Anz 
wendung und wurde bei den alten von einheimiſchem Holze ver- 
fertigten und ordinär gebeizten Meublen gewöhnlich dadurch er⸗ 
ſetzt, daß man fie mit in Wachs geträukter Leinewand abrieb, 
bohnte, und ſolche Procedur ebenſo wie das Waſchen der unge— 
malten Dielen alle Sonnabende wiederholte. — Niemand trug 
Ueberſchuhe beim Ausgehen während des Herbſtes und Früh— 
jahrs, und daher war das Waſchen der Dielen eine noch drin⸗ 
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gendere Notwendigkeit als gegenwärtig, — wo damals die 


Füße ſchmutzigen Sand, die Köpfe Puder und die großen ſil⸗ 


bernen Doſen Taback ſtreuten. — In den mehrentheils von Holz 
gebauten, langen, ſchmalen, einetagigen herrſchaftlichen Woh⸗ 
nungen der kleinern Güter waren viele Zimmer im Winter gar 
nicht zu erheizen. Das Feuer brannte zweimal des Tages im 
großen, vom Schornſtein aus, geheizten Ofen, der eine wahre 
Glut, aber nur in feiner Nähe, ausſtrömte; das Zimmer verlor 
dennoch alle Wärme, weil Niemand daran dachte, durch dop⸗ 
pelte Fenſter, ſogenannte Vorfenſter, den Eindrang der kalten 
Luft abzuwehren. In einem Lande, wo man ſtets den über⸗ 
flüſſigen Wald ausrodete, um Neubruch zu machen (hier ſoge- 
nannte Rödungen), gab die Holzerſparniß noch weniger als die 
Empfindung der Kälte Veranlaſſung, dieſe nützliche Vorrichtung 
in allen Häuſern zu treffen. Die Fenſter waren aber auch ge— 
wiſſermaßen die Thermometer des Froſtes. Wenn man Eis⸗ 
blumen auf dem Glaſe, deshalb aber auch nicht mehr durch 
daſſelbe ſah; ſo hatte man den Maßſtab eines ziemlich ſtarken 
Froſtes. Kinder machten ſich den Spaß, durch die Zunge oder 
durch warmen Hauch das Glas von der Eisplatte zu reinigen; 
auch die Erwachſenen guckten durch die Oeffnung, aber dachten 
dennoch nicht daran dem Uebel abzuhelfen. — Die Wagen wa⸗ 
ren plump und ſchwer gebaut, in Riemen hängend, mit einem 
unmittelbar auf der Vorderachſe ſtehenden Bocke, auf welchem 
man den Stoß eines jeden kleinen Steines fühlen konnte. Die 
alten großen Wagen hatten die Form von Portehaiſen, waren 
mehr hoch als lang, und nahmen die runde ovale Form erſt am 
Ende des vorigen Jahrhunderts an. Droſchken kamen erſt von 
Rußland zu uns herüber; und als leichte Wagen wurden Korb— 
wagen gebraucht, die ganz die Form der gegenwärtigen Riga⸗ 
ſchen hatten. Die Schwere der großen Wagen machte es, daß 
man bei feierlichen Gelegenheiten auf dem Lande gewöhnlich mit 


6 Pferden lang geſpannt fuhr, die aber oft auf Hochzeiten, wo 


die Gäſte mit Pauken und Trompeten empfangen wurden, 


a 


Reißaus nahmen, und Kutſcher und Vorreiter fie etwa nur beim 
Stalle aufhalten konnten, wo die Empfangs⸗Ceremonien alsdann 
auch dort, ſtatt vor der Treppe des Wobnhauſes, gemacht wer⸗ 
den mußten. — Die erſchreckten Damen tanzten aber auf den weiß 
gewaſchenen Dielen gewöhnlich mit farbigen Saffianſchuhen, 
nicht weniger froh, und dieſes einfache Schuhwerk, welches über⸗ 


dies nicht die jetzt verlaugte Eigenſchaft hatte, nur einen 
Tanztag vorzuhalten, erleichterte ihnen auch den Eintritt in die 


Ebe, — für welche den Haushalt zu etabliren es damals nicht 
ſchwer war. Die Zubereitung der Speiſen war überall fo ziem⸗ 
lich gleich; die reichen Häuſer gaben nur auf die Tafel gewöhn⸗ 
lich mehr Schüſſeln als die ärmern: allein mehr als ſogenannte 
Hausmannskoſt, d. h. gut und kräftig zubereitete, nicht gekün⸗ 
ſtelte Speiſen, wie die Jahreszeit ſie darbot, tiſchten ſie auch 
nicht auf. Man erkannte jedes Gericht an ſeinem Geſchmack und 
ſeiner Form. Am erſten April, wo es Sitte war, in der Fa— 


milie und unter Nachbaren und Freunden ſich im Scherze Täu- 


ſchungen zu machen und abſichtlich zu Irrthümern zu verleiten 
und ſich dann, wenn der Spaß gelungen, „April, April!“ zu— 
zurufen, — mochte man wol unter einem Kuchen eine Fleiſch— 
ſpeiſe, und ſo umgekehrt, entdecken; allein daß man eine Suppe 
mit Löffeln gegeſſen, in der That aber ein Pfund darinn zu— 
ſammengekochtes Fleiſch verzehrt, oder ein Gericht genoſſen hätte, 
das weder Fiſch noch Fleiſch, allein auch als drittes von einer 
nicht zu entdeckenden Subſtanz iſt, — war, etwa den erſten 
April ausgenommen, bei der alten Küche ganz unbekannt. Die 
berühmten franzöſiſchen Köche Soye und Chevet hatten damals 
das vor einiger Zeit in den Zeitungen aus Paris als ſehr wohl— 
ſchmeckend angekündigte, aus einem „Glace-Handſchuh“ verfer⸗ 
tigte Gericht auch noch nicht entdeckt, und Kurland war dent 
nach ebenſo in der Civiliſation zurück wie Weſteuropa. Bei 
feſtlichen Gelegenheiten oder zu den Feiertagen hatte man auch 
Geles, gebrannte Mandeln und Baumkuchen; — das Herum— 
reichen von Gefrorenem war aber ſchon mit einer gewiſſen An⸗ 
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ſtrengung verbunden. — Es iſt fonderbar, wie Geſchmack und 
Mode wechſeln! Welcher Menſch würde wohl jetzt Champagner 
aus Gläſern trinken, die man mit geſtoßenem Zucker auf der 
innern Seite, ebenſo wie damals die Perücken mit feinem Mehl, 
gepudert hätte? Damit der Champagner nämlich beſſer mouſſire, 
wurden die Gläſer Tags zuvor auf der innern Seite mit Waſſer 
etwas angefeuchtet und mit feinem Zucker beſtreut; wenn die 
erſte Ceremonie vorüber war, ſo ließ man ſich ſelbſt dazu herab, 
den Zucker hinzuzuſchütten. Man trank auch den rothen Wein 
mit Zucker. — Statt des Porters war engliſch Ale an der Ta— 
gesordnung. Das einheimiſche Bier war dunkelbraun und 
ſchwer, und man gab drei, ſogar vier Lof Malz auf die Tonne, 
während jetzt durch beſſere, ehemiſche Bereitung 1 bis höchſtens 
2 Lof das ſtärkſte Bier hervorbringen. Es war auch ein gro— 
ßer Unterſchied zwiſchen Hofes- und Krugsbier. In Bouteillen 
wurde es ſelten in den Krügen verſchenkt, und daher war das 
ſogenannte Tonnenbier in Halbtonnen anfangs beim Anzapfen 
gut, nachher aber ſo ſchal und ſauer, daß man es öfters aus⸗ 
gießen mußte. Wir haben das Anzapfen eines Faſſes zwar ſchon 
auf ein Viertel beſchränkt, find alſo in der Civiliſation um 1 
weiter gerückt; allein ſo lange wir bei den Krügen nicht als Re⸗ 
gel Eis- und Steinkeller, und auch noch ſolche Gefäße haben, 
die, ſobald ſie zur Hälfte geleert, nach vorne geſenkt werden 
müſſen, damit das Getränk bequemer herausläuft, oder ſo lange 
die alte nationale Bezeichnung des Bauern für ſchales Bier (tas 
Allus eet us pagafam) „das Bier geht auf die Neige, nach vorn 
hin“ — nicht ganz obſolet geworden: ſo können wir uns wohl 
der beſſern Fabrication, aber nicht des beſſern Conſervirens von 
Bier als unſere Vorfahren im Allgemeinen rühmen. — Ein 
ſüßer Tiſchwein wurde unter dem Namen Frontignac ſehr ges 
liebt, und ein ſtarker franzöſiſcher dunkelrother Wein hieß Pon⸗ 
tak. Wenn Jemand der ältern Herren eine ſtark roth gefärbte 
(kupfrige) Naſe hatte und im Verdachte ſtand, mehr als 
3 Schnaps täglich zu ſich zu nehmen, ſo hieß es, er habe eine 


= 


Pontaksnaſe. — Drei Weingläſer Branntwein für den Tag, 
nämlich zum Frühſtück, zu Mittag um 12 oder 1 Uhr und zum 
Aben um 7 oder 8 ſpäteſtens wurden genoſſen; außer Diefer- 
Zeit excuſirte höchſtens die Jagd den Genuß des Branntweins, 
der aber leider auch oft die Gewohnheit mit nach Hauſe brachte. 
Wenn man aber auch nur 3 Schnaps täglich rechnet, ſo ſind es 
über 1000 jährlich, die der Körper damals aufzunehmen und 
zu verarbeiten hatte. Wenn der Luxus je etwas Gutes gewirkt, 
ſo iſt es, daß durch den häufigern Genuß des Weines und durch 
den jetzigen Liebling der Geſellſchaft, den Thee (der früher gar 
nicht genoſſen wurde) — der Branntwein in den höhern Stän⸗ 
den ſo ſehr verdrängt worden iſt, daß derſelbe, zu Mittag vor 
dem Eſſen präſentirt, nur genippt, bei vielen auch mit einem 
Kopfnicken weiter geſchickt wird. — Wie ſollte der Bauer ehe— 
mals nicht Branntwein trinken, wenn er in den Höfen Liqueure 
roth, grün, gelb, braun ꝛc. zc. — je nachdem der Branntwein 
auf die Ingredienzien abgezogen wurde — zubereiten ſah, und 
größtentheils ſaures Bier in den Krügen hatte. Jetzt wirkt 
Beiſpiel und Bier, welches in Rivalität der Höfe im untern 
Kurland möglichſt gut und wohlfeil zum Verkauf für die Krüge 
fabrieirt wird, daß auch der Bauer ſich des Seele und Leib 
verderbenden Getränks des Branntweins gewiß um die Hälfte 
weniger als früher bedient, und daß er auch dadurch, und nicht 
bloß, nach der Anſicht der Moraliſten durch die Freiheit, — 
beſſer und wohlhabender geworden iſt. Indeſſen wollen wir 
auch dieſer das Verdienſt, daß wir auf den Landmärkten nur 
wenige Bauern berauſcht ſehen, und es daher auch ſo wenig für 
die Marktrichter zu thun giebt, — gewiß nicht nehmen, während 
man ehemals von betrunkenen Bauern, die von Juden und 
Zigeunern im Pferdehandel ausgebeutet wurden — wie ſchon 
oben erwähnt — auf den Märkten ſich umlagert ſah — Pfeffer⸗ 
kuchen mit Mandeln und Figuren verziert, auch wohl mit Nach⸗ 
ahmung der berühmten Thorner Kuchen, füllen aber nach wie 
vor die Marktbuden, und nur zu dem alten Kurſchen Meth iſt 


= Bis 


der ruſſiſche Quas hinzugekommen, die oft auch mit einander 
in der Schenkerei verwechſelt werden. Das eigentlich Nationale, 
welches durch Klima und Oertlichkeit bedingt wird, kann aber 
ſelbſt durch veränderte Lebensart nicht verdrängt werden, oder 


trotzt wenigſtens noch ſehr lange dem veränderten Geſchmack und 


der Sitte. — Unſere Schweine-Maſtungen hören gewöhnlich um 
Weihnachten auf. Demgemäß haben wir noch immer, wie 
vor Alters her, zum Weihnachts- und Neujahrsfeſte Speckkuchen 
und Würſte verſchiedener Art; beide haben zwar ein verkleiner⸗ 
tes Format, aber ſie exiſtiren nach wie vor. — Unſer Vieh 
fäugt um Oſtern au auf die Weide zu gehen und beſſern Schmant 
zu geben. Die alte Gerechtigkeit, zu Oſtern Schmandkuchen 
zu-eſſen, ſowie um Pfingſten, wo die Maibutter am beſten iſt, 
die ſogenannte Butterſchnitte, — muß noch immer aufrecht ers 
halten werden. — Auf Viehzucht und Ackerbau vorzüglich an⸗ 
gewieſen, wird alle franzöſiſche Küche das kuriſche alte National⸗ 
gericht: eine Milchgrütz-Suppe — mit großen Florentiner⸗ 


Erbſen in den Höfen und Städten, mit kleinen grauen Erbſen 


oder weißen bei den Bauern, — noch lange nicht verdrängen. 
Im Sommer ißt ſie der Bauer ohne Erbſen, größtentheils ge— 
ſäuert. — Die ſaure Kohlſuppe mit geräuchertem Schweine⸗ 
fleiſch (Schinken) gekocht, hat durch die Vereinigung Kurlands 
mit Rußland vollends einen erneuerten Aufſchwung genommen 
und trotzt wieder den Jahrhunderten. — Eine gebratene Mar⸗ 
tini⸗Gans, gefüllt mit Kohl und Aepfel, muß auch bei dem ärmſten 
Bürger verzehrt werden; allein die ehemaligen Pfannenkuchen 
von ihrem dem Feſte geopferten Blut ſind ſo ziemlich aus der 
Mode, — die ſogenannten Stopfkuchen zum Faſtnachtstage da⸗ 
gegen wieder ſehr in Aufnahme gekommen. — Um größern 
Widerſtand der Alles umwandeluden Zeit zu leiſten, haben ſich 
die kurſchen, von Mehl, Eier und Butter gebackenen Pfannen⸗ 
kuchen mit den ruſſiſchen Blinis vereinigt; und auch die mit 


fein gehackten geſäuerten Beeten angerichtete, mit einer Zuthat 


von Schweinefleiſch gegeſſene Suppe, (unter dem Namen Bu⸗ 


= m —- 


rak bekannt) findet im ruſſiſchen Geſchmacke einen Hauptalliirten. 
Die ſogenannte Wurzelgrütze aber, wo zur Milchgrütze abge⸗ 
kochte Kartoffeln, Beeten, Zuckerrüben hinzugethan werden, und 
die ſogar auch noch mit getrocknetem Schaffleiſch genoſſen wurde — 
hat wol ihrer Originalität wegen die kuriſche Grenze nirgends 
überſchritten. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle dieſe Ge— 
richte nur da noch zu erſcheinen wagen, wo die ehemalige gang— 
bare Hausmannskoſt nicht durch ausländiſche Kochkunſt gänzlich 
verabfchiedet worden iſt. — Da der einfache ehemiſche Proceß, 
die rohen Materialien der Speiſen durch Feuer und Waller beſ⸗ 
ſer aufzulöſen und dem menſchlichen Magen verdaulicher zu 
machen, ſchon durch den Namen „Kunſt“ die Abweichung von 
der Natur ankündigt und die Anforderung begründet, daß auch 
die Speiſen als Kunſtobjecte ein gefälliges äußeres Anſehen ha⸗ 
ben und den Appetit durch Auge und Zunge reizen müſſen: ſo 
ſieht man denn auch, der Kuchen gar nicht zu gedenken, die 
Cottelets in Form von kleinen Gemälden, und die Schinken⸗ 
ſchnitte, als Zuthat zu grünem Gemüſe, wie Roſen oft bei 
Gallatafeln ſervirt. — Obgleich unſere Vorfahren bei feſtlichen 
Gelegenheiten auch mehrere ſogenannte Gänge von Speiſen hat⸗ 
ten, und ſonderbarerweiſe dieſe Gänge als ächte Stoiker, die 
einfach zu leben und mit großer Seeleuruhe zu ſterben wußten, 
öfters in ihren letztwilligen Verordnungen zur Wahrnehmung 
bei ihren Beerdigungen ſelbſi vorzeichneten, jo würden fie doch 
die Augen weit aufgemacht haben, wenn ſie die Garnitur der 
Tafeln ihrer Enkel erblickt hätten. In vielen Teſtamenten, wo 
ſie die Ceremonien des Beerdigungstages vorſchreiben und allem 
zuvor ſich darüber weitläuftig auslaſſen, ehe ſie die Dispoſitionen 
über ihr Vermögen treffen, — werden die Mittagsmahle für die 
gebetenen Gäſte, die den Verſtorbenen zur Erde begleiten ſollen, 
„Paradetafeln“ genannt. Ueberhaupt haben die drei wichtigen 
Abſchnitte des Lebens: Taufe, Heirath und Tod in der Form, 
wie ſie die menſchliche Geſellſchaft früher aufgefaßt, und jetzt 
auffaßt, eine große Veränderung erlitten, und man muß es mit 
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Genugthung für das ausgebildete feinere Gefühl der gegenwär- 
tigen Zeit erkennen, daß ſich die dabei zu beobachtenden Feierlich- 
keiten mehr auf den häuslichen Kreis der Familie beſchränkt und 
daß ſie eine größere Oſtentation mit Zuziehung der fremden, daran 
mit Gemüth und Empfindung keineswegs Theil nehmen können⸗ 
den Menſchen, ausgeſchloſſen haben. — Wie konnte man dem 
Zartgefühl der Neuvermählten ehemals Rechnung tragen, wenn 
man am morgenden Tage der Hochzeit ihnen vor dem Schlafge— 
mache ein Ständchen brachte, ſie bei dem Eintreten in die Ge⸗ 
ſellſchaft gratulirte und dabei von allen Seiten betrachtete, 
auch wohl ſich Etwas in die Ohren murmelte, was ſie nicht 
hören ſollten, aber doch bemerkten. — Man legte ein beſonde⸗ 
res Gewicht auf die Kleidung und die Toillette der Braut. 
Wenngleich das ſogenannte Brautkleid auch jetzt noch in der 
Damenwelt eine ſehr wichtige Rolle ſpielt und wie eine wichtige 
Zeitungsneuigkeit mehrere Tage nachher noch von ſich reden läßt, 
ſo hat man jetzt doch keine Damen der Geſellſchaft mehr, denen 
man insbeſondere wegen ihres bekannten guten Geſchmacks die 
Oberaufſicht bei wueſchnncmg der Braut am Hochzeitstage ex 
offieio anvertraute. Dieſe Damen, die expreß von der Braut 
und ihren Aeltern hiezu erbeten wurden, hießen Rüſterinnen; 
fie rüſteten die Braut zur Hochzeit und ernteten Lob und — Tas 
del über ihren Geſchmack ein. Die Wahl von ſogenannten 
Brautſchweſtern — junge Damen, die der Braut am Hochzeits⸗ 
tage beſondere Geſellſchaft leiſten und ihr zunächſt an der Tafel 
ſitzen mußten, — das feierliche Abnehmen der Krone mit dem 
Aufſetzen der Haube und andere Ceremonien mehr ſind in 
neuerer Zeit aus der Geſellſchaft der höheren Stände allmählig 
verſchwunden, beſtehen jedoch noch in voller Kraft bei den 
Bauern, — die überdies bei dem Hinfahren zur Kirche Kringel 
und Weißbrod hoch durch die Luft den Armen in manchen Ge— 
genden zuwerfen, bei der Rückkehr aber ſich einander vorbeija— 
gen, Piſtolen ſogar abſchießen, und dennoch ſelten dabei zu 
Schaden kommen. — Wenn der Bräutigam ſein älterliches 


oder fein eigenes Haus hatte, fo wurde die ganze Geſellſchaft 
gewöhnlich zur ſogenannten Hausbringung der Braut nach dem 
letztern hingebeten und die ganze Hochzeits-Schmanſerei hatte 
daſelbſt nach einigen Tagen ein Ende. Bei den Hochzeiten und 
andern feſtlichen Gelegenheiten hatte man beſondere dazu erbe- 
tene Marſchälle, die die Feſtlichkeiten und Ceremonien anordne⸗ 
ten, die Gäſte empfingen und begleiteten. Auch gab es eine, 
jetzt den Köchen ſelbſt überlaſſene Function, die von den Herren 
der Geſellfchaft geübt wurde, nämlich den Braten bei Tiſche vor 
den Augen aller Gäſte zu zerſchneiden und ihn erſt dann herum⸗ 
reichen zu laſſen. Jüngere Leute, die öfters von den Haus⸗ 
frauen dazu erbeten wurden, mußten ſich ſchon zu Hauſe in die— 
ſer Kunſt geübt haben, um nicht in Verlegenheit zu kommen. 
Sie hießen alsdann pro tempore Vorſchneider. Wenn aber 
bei freudigen Ereigniſſen das Eſſen und Trinken nur etwa der 
Hausfrau und dem Hausherrn zur gene gereichen, ſie aber den 
Frohſinn der Gäſte im Gemüthe vollkommen theilen mochten, ſo 
mußte der Aufwand bei den Beerdigungen durch die obgedachte 
Parade⸗Tafel für die nachbleibenden Familianten — nach unſe⸗ 
rer Lebens-Anſchauung wenigſtens — eine wahre Tortur geweſen 
ſein. Sechs bis acht Träger des Sarges wurden unter den 
Nachbaren zuſammengebeten. Man verſammelte ſich Vormittags, 
blieb zu Tiſch und nach vollendeter Beſtattung des Dahingeſchie— 
denen, zur Nacht, wo die Entfernungen der Höfe eine Rück— 
kehr an demſelben Tage nicht wohl ausführbar machte. Alle 
geſellſchaftlichen Formen und Gebräuche aber, die mit den na— 
türlichen Gefühlen und Anſichten der Menſchen in einer Zeitpe— 
riode grell contraſtiren, find nicht zu billigen. Der Schmerz 
der Seele liebt die Einſamkeit und ſtreift gern alle materiellen 
Genüſſe von den Sinnen ab; denn zu eſſen und zu trinken, 
wenn wir den geliebten Todten bald zum Grabe begleiten wol 
len, paßt weder für Familianten, noch für Fremde, und Thrä— 
nen, die durch wechſelſeitige Gefühle der Umgebung nicht gemil— 
dert werden — wie es bei fremden Perſonen ganz unbillig zu 


u 


verlangen wäre — weint mar lieber an der Bruſt eines theil— 
nehmenden wahren Freundes und Verwandten. Indeſſen fön- 
nen wir unſere Vorfahren auch nicht der Gefühlloſigkeit und 
Gleichgültigkeit ohne weiteres beſchuldigen, und uns hinſichflich 
eines feiner ausgebildeten Empfindungsvermögens über fie er— 
heben. Ihr anſcheinend ſtoiſcher Gleichmuth, wenn ſie dem 
Tode entgegen gingen oder denſelben an theuren Angehörigen 
erlitten, hatte eine andere Quelle als die des mangelnden Ge— 
fühls. Es war der feſte Glaube, der ſich zur wahrhaften Ueber 
zeugung ſteigerte, daß der Tod nur eine Modification des Le 
bens ſei, ein, naturgemäßer Uebergang zu einem, mit der gan⸗ 
zen Individualität unſeres Denkens und Wirkeus verbundenen 
beſſeren Daſein, und daß, da Freunde und Verwandte in einer 
geiſtigen Welt ſich unfehlbar wiederſehen, der Tod nur die Ge 
duld des Wartens auf die Probe ſtelle, und an ſich kein ſo trau— 
riges Ereigniß ſei. — Bei dem einfachſten Religionsunterricht, 
der von den Hauslehrern ſelbſt ertheilt wurde, und im Aus— 
wendiglernen einiger bibliſchen Sprüche in Grundlage des 
Lutheriſchen Katechismus und in einer kurzen Prüfung des Con— 
firmanden einige Tage vor dem Genuſſe des heiligen Abend— 
mahls beſtand, — blieb dieſer zur Ueberzeugung gekommene 
Glaube unerſchütterlich und erbte von Generation zu Generation 
unverändert fort, ohne daß Philoſophie und Kritik einen Theil 
der Erbſchaft für ſich in Anſpruch genommen hätten. Unſere 
Vorfahren ſchrieben daher auch ihre Teſtamente, und namentlich 
die obgedachten Anordnungen über ihre Beerdigung ſo als wenn 
ſie ſelbſt Zuſchauer und geiſtige Theilnehmer dieſer Ceremonie 
ſein würden. Oeſters beſtellten alte Männer und Frauen ſich 
ſchon bei ihrem Leben ihre Särge, und in früheſter Jugend iſt 
es mir noch erinnerlich, einen alten ehrwürdigen Greis einen 
ſolchen, mit Hülfe ſeines Dieners mit Leinewand auskleben und 
ſein niedriges Kopfkiſſen mit Hobelſpänen ſelbſt ausfüllen geſehen 
zu haben. Des feſten Vertrauens, das die Güte Gottes für 
die Seelen geſorgt habe, hielten ſie es für Pflicht, dem Körper 
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feine Wohnung zu bereiten. Ich habe in einem alten Familien⸗ 


buche, wo merkwürdige Lebensereigniſſe eingetragen waren, den 
ausgedrückten Schmerz eines Vaters über den Verluſt eines in 
den erſten Lebensjahren geſtorbenen Kindes geleſen, welcher als 
eharakteriſtiſch für die damalige Zeit gelten kann. Nachdem er 
zuerſt in wehmüthigen Klagen ſich geäußert, macht er ſich den 
Vorwurf, daß er egoiſtiſch ſei und bloß an ſich denke und dem 
lieben Kinde nicht eine Seligkeit gönne, die es im ſpätern Alter, 
wo die Macht der Sünde den Menſchen ſchon mehr ergreife, 
unmöglich genießen könnte. Wenn er es wohl bedenke, ſo ſei 
es auch für ibn beſſer, ein liebes Kind unter der Schaar der 
himmliſchen Engel zu wiſſen, durch deſſen Unſchuld und Gebet 
auch der Vater mehr Gnade bei Gott für ſeine Sünden zu fin— 
den hoffe. Solche Anſichten ſind doch wahrlich ſehr geeignet, 
im Leben und Sterben nicht ſo grelle Gegenſätze zu finden, und 
Troſt und Beruhigung bei dem Verluſte von theuren Angehöri— 
gen aus ſeinem Glauben zu ſchöpfen. Dabei wurden die Kirchen 
häufig beſucht, und wo ſolches nicht ausführbar war, häusliche 
Andachten am Sonntage mit Predigt und Geſang gehalten. 
Die herrſchaftliche Familie mit demjenigen Hausgeſinde, welches 
deutſch ſprechen und leſen konnte, nahmen gemeinſchaftlich an 
ſolchen Andachtsübungen Theil. Es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß die Letten wiederum unter ſich Hausandachten hielten. In 
mehreren Familien wurden dieſelben ſo ſtrenge gehalten, daß 


wenn Nachbaren während der Predigt oder des Geſanges ankamen, 


man ſich nicht ſtören ließ, den Gottesdienſt fortſetzte, den Frem— 
den die betreffenden Bücher mit dem Erſuchen, an dem Gebete 
Theil zu nehmen, überreichte und ſie erſt dann freundlichſt be⸗ 
grüßte, wenn der Gottesdienſt zu Ende war. Nachher folgten 
denn natürlich Entſchuldigungen über die Störung und die zu 
frühe Ankunft, da man den Gottesdienſt nach dortiger Uhr ſchon 
vor der Ausfahrt abgehalten und auch den beim Nachbarn 
beendigt geglaubt hätte. — Für dieſe Stunde war das Privat⸗ 


haus ein öffentliches Gotteshaus, wo der Eingehende den 
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Andächtigen nicht ſtören und mit ihm feine Gefühle zugleich zu 
Gott erheben ſollte. Ein kurzes Tiſchgebet war ziemlich allges 
meine Sitte: gewöhnlich vor dem Eſſen Mäßigung und Ver⸗ 
nunft im Genuſſe von Speiſe und Trank erbittend, und nach 
dem Eſſen den Dank dem Geber aller Dinge darbringend. 
Die Haus- und Familienbücher hatten als ziemlich allgemeines 
Motto die lateiniſchen Verſe: „omnia eum deo, nihil sine eo.“ 
Es war nicht eine leere Phraſe, ſondern ein in das Leben und 
Wirken unſerer Vorfahren übergegangener Sinnſpruch. Sie 
ſuchten nicht über die mögliche Vereinigung der Freiheit des 
Willens mit der göttlichen Leitung der Dinge, oder über die 
mögliche Kraft des Gebets, um dieſer Leitung eine den Wün— 
ſchen des Bittenden angemeſſene Richtung geben zu können, — 
nachzugrübeln, — ſie hielten ein derartiges geiſtiges Streben, 
worin keine Reſultate jemals entdeckt werden könnten, für un— 
nütze Zeitverſchwendung und fertigten denjenigen, der ſich aus⸗ 
nahmsweiſe mit ſolcher Lectüre beſchäftigte, kurzweg mit der 


Bemerkung ab, daß er Philoſophika treibe und ein unpraktiſcher 


Menſch ſei. Dagegen nahmen ſie öfters bei ſchweren Gewittern 
Geſandbücher in die Hand, und das Blitzen und Krachen des 
Donners mit dem Geſange hatte wirklich höchſt feierliche Mo— 
mente, beſonders bei dem ſchauerlichen Dunkel der Nacht. Sie 
waren aber beruhigt; im Glück und Unglück empfingen ſie das 
Gute und Böſe mit gläubigem Vertrauen auf die allwaltende 
Vorſehung. — Sie waren nicht ohne poſitives Wiſſen; jedoch 
war daſſelbe vorzüglich auf Latein und Geſchichte — damals 


bloß Hiſtorie genannt — beſchränkt. — Das Ende des 18ten 
Jahrhunderts, wo die Univerſitäten Königsberg und Jena fres 


quentirt wurden, brachte indeſſen ſchon mehrere Kenntniß auch 

in der Jurisprudenz hervor, ſo wie inländiſche Aerzte und Theo— 

logen ebenfalls damals häufiger wurden, während früher nur 

das Ausland uns dieſelben zugeſandt hatte. Ehe die Ausländer 

zur Praxis übergingen, waren ſie gewöhnlich erſt Hauslehrer, 

empfahlen ſich ſo durch Kenntniß und Betragen, wurden von 
Kurland's Zuftände, 5 
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einem Haufe dem andern empfohlen, und bürgerten ſich alsbald 
als gewählte Prediger und Aerzte im Lande ein. Da das Mi⸗ 
tauſche Gymnaſium erſt gegen Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts — 1775 — und zwar nur für die höhern Stände, als 
ein Academieum oder Gymnaſium illustre, entſtand, und die 
ſtädtiſchen Kreisſchulen erſt nach der Vereinigung Kurlands mit 
Rußland — 1795 — eingerichtet wurden, ſo war aller Schul⸗ 
unterricht nur in den Händen der Privatlehrer und Paſtoren. 
Letztere waren doch wenigſtens Privatlehrer vorher geweſen, 
hatten ſich eine gewiſſe Praxis im Schulunterricht angeeignet und 
verdienten daher bei den von ihnen in ihren Paſtoraten einge⸗ 
richteten Schulpenſionen auch größeres Vertrauen. Allein die 
auf gutes Glück einwandernden, oder auch vom Auslande ver⸗ 
ſchriebenen Lehrer (Hofmeiſter, Studenten) wurden gewiſſer⸗ 
maßen durchs Loos gezogen. Das Pädagogiſche Fach war bei 
ihnen Nebenſache, es war nur der Steigbügel, um nachher als 
Advokaten, Aerzte und Prediger angeſtellt zu werden. Sie 
wurden keinem öffentlichen Examen unterworfen; wer ſollte ſie 
auch examiniren? Der benachbarte Prediger höchſtens wurde 
erſucht, einem ſolchen Ankömmlinge etwas auf den Zahn zu füh⸗ 
len. Da der Prediger aber öfters ſelbſt ein Ausländer war, 
oder durch Eltern und Großeltern wenigſtens vom Auslande 
abſtammte, oder auch ſelbſt in die Gelehrſamkeit keinen tiefen 
Griff hinein gemacht hatte: ſo mochte das Verſtändniß des Cor⸗ 
nelius Nepos und des Cicero ohne Noten und die nach Hilmar 
Curas und Schröckh memorirte Hiſtorie, auch wohl die Kennt⸗ 
niß der Erdbeſchreibung nach Büſching — ſchon die böchſte 
Stufe zur Anwartſchaft auf Pädagogik geweſen ſein. Auch fin⸗ 
det man in den alten, noch zum Theil conſervirten Gutsbibliothe⸗ 
ken viele Exemplare lateiniſcher Claſſiker, gute Ausgaben aus 


der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, faſt alle in weißem 


Pergament gebunden. Dieſe alten Claſſiker wandeln jetzt immer 
mehr die Wege zu den Antiquaren hin und dürften, wenn 
der Zeitgeiſt in ſeinen bloß nützlichen realen Tendenzen ſo fort⸗ 
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fahren follte, wie er gegen die Mitte dieſes Jahrhunderts ange 
fangen, bald ganz in Vergeſſenheit kommen. — In dieſem 
Vorgefühl und um die Autoren etwas zu moderniſtren, hat die 
muthwillige Jugend, wie mir ein paar alte Exemplare zu Ge⸗ 
ſicht gekommen, dem Horaz über dem Epheukranze eine Perrüfe 
mit einer Pfeife Tabak im Munde, und dem Virgil einen Backen⸗ 
und großen Huſaren⸗Schnurrbart als dem Sänger eines Helden⸗ 
gedichts, hinzugemalt. — Unſere Vorfahren waren gute Latei⸗ 
ner. Freilich war dies auch ihre einzige fremde Sprache, ja 
beinahe der Inbegriff aller Wiſſenſchaft. Die Schüler, quälten 
ſich nicht mit den todten Regeln der Grammatik ab und laſen 
ganz curſoriſch mit ihren Lehrern die Autoren ſelbſt und lernten 
im Leſen die Grammatik. Am Ende des vorigen und Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts ſind die Paſtoren Becker, Richter 
(nachmaliger Superintendent), Profeſſor Liebau und mehrere 
Andere mit ihrer Latinität gewiß noch Vielen erinnerlich, die, 
als ihre Schüler, wol jetzt noch leben, oder die dieſe Männer 
perſönlich gekannt haben. — In der lateiniſchen Sprache fiel 
ein Fehler damals mehr auf als jetzt. Jemand hatte auf dem 
Landtage vorgeſchlagen eine Sache zur Berathung zu nehmen 
und hatte, in Verwechſelung des a und u geſagt — ad referen- 
dam. — Bei Gelegenheit eines erſcheinenden Pasquills, wo 
mehrere Landtagsdeputirte, unter andern auch der obgedachte 
Antragſteller — ein übrigens äußerlich wohlgebildeter Mann — 
ſpöttiſch bezeichnet worden. — hatte der Pasquillant gleich 
dieſen Sprachfehler hervorgehoben und den Sprecher alſo 
eharakteriſirt; „N. N. ein ſchön geftederter Papagai, ſpricht 
alle Sprachen auch Latein ad referen dam!“ 

Mathematik, Phyſik und moderne Sprachen wurden in den 
alten Schulen gar nicht betrieben; dagegen nahm Logik die 


Stelle der erſtern, zur Schärfung des Verſtandes, wie man 


meinte, ein. Feders Logik ſpielte am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts eine bedeutende Rolle und wurde durch Kieſewetter 
verdrängt. Jetzt iſt ſie ganz aus dem Schul⸗Catalog geſtrichen. 
5 * 
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Die Geſellſchaftsſprache war überall deutſch, und wen man Fran⸗ 
zöſiſch geläufig von Kurländern ſprechen hörte, ſo waren es 
gewiß verabſchiedete franzöſiſche Offiziere, die ſich lange in 
Frankreich aufgehalten hatten. Vor der Revolution unter den 
letzten Königen war es Mode geworden, daß der Kurländiſche 
Adel auch Franzöſiſche Militairdienſte ſuchte, ſowie er früher nur 
den Polniſchen und ſpäter den Preußiſchen Dienſt frequentirt hatte. 
Die Zeit des Aufenthaltes von Ludwig XVIII. in Mitau am 
Ende des vorigen Jahrhunderts und das Emplacement einer 
Menge mit ihm emigrirter Franzoſen in der Stadt und in den 
adelichen Höfen, um ein beſſeres Auskommen zu finden — kann 
als die Periode des Aufſchwungs der franzöſiſchen Sprache und 
Literatur in Kurland betrachtet werden. Ausnahmen waren 
natürlich auch ſchon früher vorhanden, und Kurländer, die ſich 
dem diplomatiſchen Fache widmeten, oder am Hofe der Polni⸗ 
ſchen Könige lebten, hatten ſich nicht nur die franzöſiſche Sprache, 
ſondern auch andere moderne Sprachen zu eigen gemacht. — 
Die Erziehung der Frauen war noch einfacher als die der Män⸗ 


ner. Man ging dabei von ihrer Beſtimmung, daß ſie für das 


Haus und für die Familie vorzüglich wirken müßten, aus, und 
unterrichtete was hierauf bezüglich war. Leſen, Schreiben und 
Rechnen waren die drei großen Eckſteine ihres Wiſſens, und 
zwar war das Schreiben nicht correct, und das Rechnen nicht 
über die Regel de tri hinaus. Hiſtorie und Geographie gaben 
der Schülerin ſchon ein gelehrtes Anſehen. Ein richtig geſchrie— 
bener Brief von einer Damenhand war indeſſen ſo ziemlich eine 
Seltenheit. Der Lapidarſtyl, wenn ſie Wäſche aufzeichneten, 
oder Zettel zum Einkauf von Waaren nach der Stadt ſchickten, 
oder ſich Recepte zur Anrichtung von Speiſen unter einander 
nachbarlich mittheilten, ließ ohnehin die wenigen Regeln der 
Orthographie aus der Schule bald vergeſſen. Die Damen der 
damaligen Zeit, mochten lieber durch hohe Abſätze unter den 
Schuhen, als durch Wiſſenſchaft hervorragen und zu den Män⸗ 
nern emporſtreben. Eine Menge Schlüſſel, die ſie von Ge⸗ 
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würz⸗ und Kramkaſten mit einem Haken an der rechten Seite 
unter dem Oberkleide befeſtigt hatten, kündigten durch ihr Ge⸗ 
klinger die wirthliche Hausfrau ſchon jedem Fremden an, ohne 
daß der Mann ſie als ſolche zu präſentiren nöthig gehabt hätte. 
Sie rivaliſtrten in dem Ruhme große Wirthinnen zu fein, und 
wenn ſolche Frauen ſich bei feſtlichen Gelegenheiten auch in Klei- 
dern vor den andern etwas breiter machen wollten: ſo geſchah 
es mit einfach gepolſterten Reifröcken, die weder den Umfang 
noch die Koſtbarkeit der jetzigen Crinoline oder Cagen hatten. 
Wie hätten die Männer ſo große Jagdgeſellſchaften auch ohne 
der Art erzogene Frauen und Töchter ausrichten können? Ein 
Klavier mit Rabenfedern, ſtatt der Hammern, und mit ſchwarzen 
Taſten, damit die weiße Hand ſich deſto beſſer ausnähme, und dann 
eine Harfe — waren die anſpruchsloſen Kunſt⸗Inſtrumente ihrer 
Putzzimmer, zur Begleitung der einfachen melodiſchen Stim⸗ 
me; — und da man points kaum dem Namen nach kannte, ſo 


zierten wiederum die Klöppelpulte die Gemächer der Jungfern 


und Mägde zur Anfertigung von Spitzen zum Beſatz der Hau⸗ 
ben und Buſenſtriche. — Gouvernanten von Fach ſind am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Mode und in dieſem erſt Bedürfniß 
geworden. — Zur Wirthſchaft wurden die jungen Damen von 
den Müttern ſelbſt angeführt, und lernten ſie ſchnell wie die 
jungen Katzen das Mauſen. Da ſie ſich mit „bon jour, bon 
soir ma chere; — Monsieur de und Madame de, ohne wei⸗ 
tere Redensarten in ſremden Sprachen behelfen konnten, ſo er⸗ 


ſparten ſie auch Zeit in den Schuljahren für die häuslichen Be⸗ 


ſchäftigungen zur Hülfe der Mutter. — Man glaube nicht, daß 
die damalige einfache Erziehung die Frauen und Mädchen mit 


weniger natürlichem Geiſt und Unterhaltungsgabe für Geſell⸗ 


ſchaft, oder mit weniger intereffanten Ideen, wenn fie auch mit 
Sprachfehlern correſpondirten, als die gegenwärtige Zeit ſolches 
aufzuweiſen vermag, — in das wirkliche Leben eingeführt hätte. 
Wo die Natur ſich mehr ſelbſt entwickelt, und nicht durch die 
Erziehung und die dabei in den öffentlichen Inſtituten ange⸗ 
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nommenen allgemeinen Regeln, in gemeinſame Formen hinein 


gezwungen wird: da bringt ſie auch mannigfaltigere Gebilde 


hervor, und daher kommt es, daß bei geringerer Bildung, 
Originalität des Geiſtes und beſonders ausgeprägtere eigen⸗ 

thümliche Charaktere bei Männern und Frauen in der alten Zeit 
mehr als in der jetzigen, und zwar in allen Ländern angetrof⸗ 
fen wurden. Bei uns war es derſelbe Fall, und wer von der 
ältern Generation erinnert ſich nicht, aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert in das gegenwärtige hinübergelebte ganz originelle Per⸗ 
ſönlichkeiten noch gekannt zu haben. Briefe und Schriften man⸗ 
nigfaltiger Art geben ebenfalls Zeugniß von dem gefunden kräf⸗ 
tigen Sinne und Geiſte unſerer Vorfahren. — Unter den Her⸗ 
zögen war der Centralpunkt der politiſchen und bürgerlichen 
Wirkſamkeit in der Provinz ſelbſt, und das rege Leben und Trei⸗ 
ben in Wort und Schrift äußerte ſich auf den, alle zwei Jahre 
gehaltenen Landtagen ſelbſt bei geringfügigen Dingen mit einer 
Beharrlichkeit und Charakterſtärke, wie wir ſie jetzt oft bei den 
wichtigſten Angelegenheiten des Lebens wünſchen möchten. — 
Auch konnte das weibliche Geſchlecht ſich gewiß nicht über Man⸗ 
gel an Liebe beklagen. Alle Gefühle wirkten ſtaͤrker bei der ein⸗ 
fachen Erziehung, mithin auch die Liebe. Während in ganz 
alter Zeit der verſchmähte Liebhaber, voll Ingrimm über das 
Glück des begünſtigten Nebenbuhlers, an deſſen Hochzeitstage 
vor der Kirche auf den nackten Steinen ſeinen Degen funken⸗ 
ſprühend wetzte, um dieſen heraustretenden neuvermählten Ne⸗ 
benbuhler vom Arme der jungen Gattin weg und zum Duelle, 
ſelbſt vor der Kirchenthür herauszufordern, und den Hochzeits⸗ 
tag zum Beerdigungstage, oder ſich ſelbſt zur Leiche zu ma⸗ 
chen; — ſo achtete in ſpäterer Zeit die Liebe oft weder Schloß 
noch Riegel, und wo die Eltern und Vormünder gegen die Hei⸗ 
rath ein veto ausſprachen, die Herzen aber einig waren: da 
wurden die Fenſter im nächtlichen Dunkel oft erſtiegen, die 
Bräute aus dem väterlichen Hauſe geraubt und alsbald die 
Trauung von gefälligen Predigern vollzogen. Der Roman von 
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Laube ſchildert eine ſolche Scene aus Kurland; allein auch die 
Wirklichkeit hatte ſie am Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
in mehreren damals bekannten Fällen aufzuweiſen. Zu erwar⸗ 
tende Duelle der Brüder, Enterbungen, Prozeſſe ze. ꝛc. — Ab 
les ſtörte die Kraft der Liebe nicht. Daß aber in dieſem, in ſo 
grober Leideufchaft ſchon gezähmten Jahrhundert ein Mädchen 
mehr als ihr Brautſchatz vor diebiſchem Einbruch hätte gehütet 
werden müſſen, iſt nirgends zur Kenntniß des Publikums gekom⸗ 
men. Wir fühlen uns mit Recht weit aufgeklärter und gebilde⸗ 
ter, allein ein jedes Zeitalter hat ſeine eigenthümliche Lebens⸗ 
anſchauung und ſeine Genüſſe. Wenn wir die Leidenſchaftlich⸗ 
keit und die alle Schranken des bürgerlichen Geſetzes durch⸗ 
brechende Wildheit der Gefühle nicht begreifen; ſo würde die 
damalige Jugend ſich keine Vorſtellung von der berechnenden 
Zahmheit der unſrigen haben machen können. Dieſes Jahrhun⸗ 
dert des Verſtandes und der Vernunft hat aber auch gewiß 
keinen Stoff zur poetiſchen Darſtellung irgend einer Art dem 
Dichter gegeben. Wer ſollte wohl jetzt einem Jünglinge „Wer⸗ 
ther's Leiden“ vorenthalten wollen, aus Beſorgniß, daß er ſich 
nicht erſchieße? — Wir haben mit der Civiliſation des Auslan⸗ 
des und mit dem materiellen Zeitalter ziemlich gleichen Schritt 


gehalten. Man gebraucht einen Schuß Pulver weit nützlicher 


für einen Haaſen oder eine Schnepfe, die einen feinen Braten 


geben, als für ſein eigenes Gehirn, und zwar aus Liebe. Wie 
hat ſich der Geſchmack der Lectüre auch geändert! Wenn am 
Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts ein neues 


Trauerſpiel von Schiller oder Göthe erſchien: ſo machte es 


Epoche in der ganzen damals gebildeten Geſellſchaft. Man 
las, man ſprach drüber mit dem größten Intereſſe, und ſogar 
die Jagdgeſchichten traten für einen ſolchen Fall beſcheiden zu⸗ 


rück. Junge Leute wußten eine Menge Schillerſcher und Gö⸗ 


theſcher Gedichte auswendig. Es iſt dieſelbe Erde, es ſind die⸗ 
ſelben Localitäten, in denen die Menſchen wirkten und wirken — 
und doch iſt Alles ſo verſchieden! Die Bewerbungen der jungen 
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Leute um die Braut geſchahen früher ganz öffentlich, ſie wurden 
im Publikum beſprochen; es mangelte nicht an Verwendungen pro 
et contra, auch nicht an Intriguen mancher Art. Die Zunei⸗ 
gung mehrerer Rivale ſchmeichelten die Eitelkeit der jungen Das 
men, und ſie erklärten ſich nicht ſo leicht, wem ſie die Palme 
zutheilen wollten. Sogenannte Freiwerber, mehrentheils die 
nächſten Verwandten und Freunde, kündigten die Neigung des 
jungen Mannes für das Mädchen an; und wenn die Eltern 
„freie Aufwartung,“ d. h. die Erlaubniß, ihr Haus öfters zu 
beſuchen und der jungen Dame den Hof zu machen, gewährten: 
ſo war dies ein gutes Zeichen, daß wenigſtens von Seiten der 
Eltern kein perſönliches oder ſächliches Hinderniß — wie öfters 
gegenſeitiger Mangel an Vermögen und eines anſtändigen Eta⸗ 
bliſſements — im Wege ſtand. — Die Zuneigung der Dame zu 
erhalten, war nun Sache der Perſönlichkeit des ſich Bewerben⸗ 
den. Eine abſchlägige Entſcheidung, einen ſogenannten Korb 
endlich zu emfangen, war keine Zurückſetzung, die den jungen 
Mann verletzte; — Beharrlichkeit führte auch öfters zum Ziele, 
und ein zweiter Verſuch wurde mit glücklicherem Erfolge ge— 
macht. Jetzt ſcheut jede Zuneigung, wenn ſie überhaupt noch als 
ſolche im Gemüthe exiſtirt, das Licht, und nachher erſt erfährt 
man zufällig, daß Jemand gefreit habe und nicht glücklich ge⸗ 
weſen, — oder die Verlobungen erfolgen plötzlich und unverhoft 
zur Ueberraſchung des Publikums. — Auch hier ſieht man die 
Harmonie der Sitten und Gebräuche in einer gewiſſen Zeit⸗ 
periode. — Oeffentliche Bewerbungen entſprachen den pomp⸗ 
haften, ceremonievollen Hochzeiten, ſowie die geheimen den 
jetzt gewöhnlich nach dem Polterabend nur im ſtillen Familien⸗ 
kreis vollzogenen Trauungen. — Entweder iſt das Empfindungs⸗ 
vermögen der Jugend ſchwächer geworden oder fie hat eine grös 
ßere Kraft des Geiſtes, es zu unterdrücken, gewonnnn, daß es 
in der Geſellſchaft nicht mehr wie ehemals im Umgange mit dem 
ſchönen Geſchlechte bemerkbar wird. Das Letztere wird am 
beſten hierüber ein richtiges Urtheil fällen können. — Bemer⸗ 
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kenswerth find die Ausſteuern der Damen in der alten Zeit im 
Vergleich zur gegenwärtigen, und öfters begründeten und unter⸗ 
hielten unſere Vorfahren mit einem Kapital, welches jetzt die 
erſte Hauseinrichtung einer Braut koſtet, — den ganzen künfti⸗ 
gen Haushalt. — Die alten Teſtamente; in denen den noch 
unverheiratheten Töchtern die Ausſteuern beſtimmt wurden, ſind 
wirklich merkwürdig, — darin kommen wunderbare Dinge vor. 
Wenn z. B. eine Tochter aus reichem Hauſe eine prächtige 
Hochzeits⸗Kutſche mit vier oder ſechs Pferden beſpannt, eine Menge 
ſpeciell benanntes Silberzeug und Juwelen, mehrere leibeigene 
Diener und Mägde als Mitgabe erhalten ſollte: ſo glaubte man, 
daß eine Sultanin mit Sclaven und Sclavinnen ausgeſtattet 
worden; — wenn aber für dieſelbe Tochter mehrere Dutzend 
zinnerne Teller, Schüſſeln und Löffel, eine hölzerne Rolle, 
mit welcher die Waſche glatt gerollt wird, auch mehrere Stücke 
grobe Leinewand — als Mitgabe beſtimmt wurden: ſo ſcheint 
es als ſei nur von der Ausſteuer einer Krügerin die Rede ge⸗ 
weſen. Auch erſcheint es uns höchſt lächerlich, wenn adliche 
Damen, wie gegenwärtig die Bäuerinnen, mit einer Anzahl 
von Milchkühen ausgeſtattet wurden; — gewöhnlich waren es 
6— 12 oder 18 auserleſene Kühe (eine, zwei, drei Tonnen, 
nach damaliger Rechnung) — je nachdem die Vermöͤgensver⸗ 
hältniſſe ſolches an die Hand gaben. Wenn man aber den 
Scylüffel zu dieſen Gegenſätzen kennt, fo find fie keineswegs jo 
lächerlich, ſondern vielmehr ſehr praktiſch. Wie obgedacht, war 
der Haushalt die Thätigkeitsſphäre der Frau: ſie mußte ihn als 
gute Wirthin mit Sinn und Sachen ausfüllen. Gewöhnlich 


wurde damals das Hausgeſinde auf zinnernen Tellern und Schüſ⸗ 
ſeln, mit Gedecken von grober Leinewand geſpeiſt, — und in 


jedem Haushalt wurden, von der Viehpacht abgeſonderte, ſoge⸗ 
nannte Küchenkühe, die unter beſonderer Oberaufſicht der Haus⸗ 
frau ftanden, gehalten: es war alſo natürlich, daß die jungen 
Töchter auch mit dieſen Dingen von den Eltern verſehen werden 
mußten. Auf Bettzeug und Leinewand wurde beſonders viel 


gehalten, und bei der damaligen Gaſtfreundſchaft waren es auch 
wirklich für den Haushalt wichtige Dinge. Man hat Beiſpiele, 
daß reiche Frauen für 50 und 100 Betten das nöthige Bett⸗ 
und Ueberzeug den Männern zugebracht haben. Gewöhnlich 
ſtand es in den Teſtamenten, daß fie jo und ſoviel aufge— 
machte, d. h. zum Schlafen völlig eingerichtete Betten be⸗ 
kämen. Da die Hochzeiten vielen Aufwand erforderten, ſo 
wurde gewöhnlich auch beſtimmt, ob die Töchter eine freie 
Hochzeit, d. h. eine ſolche, die der Erbſchafts-Maſſe, und nicht 
ihnen zur Laſt fällt, erhalten ſollten; — auch wurde wol zum 
Brautkleide eine beſondere Summe ausgeſetzt: ein klares Zeug, 
Linon genannt, hatte oft die Ehre, dazu gewählt zu werden. 
Von Luxusſachen war bei den Ausſteuern weniger die Rede; — 
ein großer Brautſpiegel, in welchem ſich die zur Trauung ger 
putzte (gerüſtete) Braut ſelbſt ſehen konnte, figurirte öfters unter 
den Meublen. Die Hauptſache blieb aber immer die Sorgfalt 
für die innere Wirthſchaft. Sie war aber auch, bei der großen 
Gaſtfreundſchaft des Adels ein beſonders zu pflegender Gegenſtand. 
Wenn alle die Bedürfniſſe bei einem nicht nur von Gaſtfreunden, 
ſondern auch von zahlreichen eigenen und fremden Domeſtiken 
erfüllten Hauſe für Geld, und nicht durch die Induſtrie und 
Technik der Hausfrau wären angeſchafft und bereitet worden; 
wenn nicht Ordnung, Auſſicht und Controle aller wirthſchaft⸗ 
lichen Zweige des Hauſes von der Hausfrau wären geübt wor⸗ 
den — wie weit hätte man dann bei dem geringen Extrage der 
Güter aus der äußern Oekonomie, mit den Ausgaben reichen 
können! — Die Gaſtfreundſchaft war jedoch in der Art gemäßigt, 
daß ſie ſelten in Verſchwendung ausartete, — und es waren 
zur Herzoglichen Zeit daher ſelten Concurſe unter den adelichen 
Gutsbeſitzern, die erſt nach der Vereinigung Kurlands mit 
Rußland, theils durch übertriebene Speculationen im Güterkauf, 
theils auch in erſter Zeit durch die an verſchiedene Perſonen von 
der Ruſſiſchen Krone gemachten Schenkungen von Gütern und 
dadurch, wegen des ſo leichten Erwerbs, gerade angeregte Ver⸗ 
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ſchwendungsſucht und darauf folgende Vermögenszerrüttung — 
Anno 1826 bis 1836 eintraten. — Die Gaſtfreundſchaft war eine 
wahre Liberalität des Adels, zugleich verbunden mit einem Wohlthä⸗ 
tigkeitsſinn, der in ſeiner damaligen Aeußerung ganz verſchwun⸗ 
den, und nur noch eine hiſtoriſche Erinnerung alter einfacher 
und patriarchaliſcher Sitten geblieben iſt. Wer kennt nicht von 
uns noch den Ausdruck „Krippenreiter,“ die ehemals von Haus 
zu Haus ritten oder fuhren und gaſtfreundlich aufgenommen wur⸗ 
den? — Man ſtellt ſich in neuerer Zeit gewöhnlich darunter 
Perſonen vor, die aus Indolenz oder Faulheit keine beſtimmten 
Lebenszwecke verfolgt hätten und ihre Exiſtenz auf fremde Koſten, 
die damalige Gaſtfreundſchaft benutzend, gründeten. Freilich 
konnte man einige ſolcher Krippenreiter auch zu dieſer Klaſſe 
zählen; allein die meiſten waren unter ihnen alte abgelebte Leute 
ohne nahe Verwandte und Vermögen; dieſe zogen herum in 
einem gewiſſen Kreiſe von adelichen Gütern und blieben 4 bis 
5 Wochen an Ort und Stelle und zogen dann weiter, bis ſie ihre 
Tour vollendet hatten und wieder am erſten Ort nach einige 
Zeit anlangten. Ebenſo gab es alte Literaten, die keinen Unter⸗ 
richt mehr ertheilen konnten und von einem Paſtorate zum andern 
wanderten, und freundlich aufgenommen wurden. Profeſſor 
Kruſe benennt fie in ſeinem Werke: „Kurland unter den Herz 
zögen pag. 321“ „Terminirende Candidaten.“ — Während 
jetzt öffentliche Fonds gebildet und Stiftungen zur Unterſtützung 
der Armuth und des Alters von und in den Corporationen ges 
gründet werden: ſo übten damals die Mildthätigkeit einzelne 
Gutsbeſitzer. Eine Menge unverheiratheter, armer Fräulein, 
die keine nahen Verwandten und kein Vermögen hatten, fanden 
ebenfalls in den adelichen Häuſern Obdach und Unterhalt, ohne 
daß ſie Etwa als Vergütung dafür in dem Haushalte geleiſtet 
häten. Wer nahe und wohlhabende Verwandte hatte, dem 
fitel es auch damals nicht ein, herum zu nomadiſiren und ſich bei 
Fremden auf nehmen zu laſſen; auch hätten ſich die Verwandten 
geſchämt, wenn Jemand aus ihrer Familie eine fremde Mildthä⸗ 
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tigkeit (denn ſo kann man doch den unentgeltlichen Aufenthalt in 
fremden Häuſern damaliger Zeit benennen) in Auſpruch genom⸗ 
men hätte. Dieſe armen Perfonen ſuchten wo möglich eine ent⸗ 
fernte Verwandtſchaft herzuleiten, um einen Titel mehr zu ihrer 
Aufnahme in den Häuſern zu begründen; — ſo iſt es mir noch 
erinnerlich, daß ein altes Fräulein, welches abwechſend ſich in 
einigen adelichen gar nicht verwandten, wohl aber befreundeten 
Häuſern aufhielt und mit allen durchaus verwandt ſein wollte, — 
„die allgemeine Couſine“ hieß. „Herr Vetter“ und „Frau Vet⸗ 
terchen“ hörte man als gewöhnliche Titulatur von dieſen Per⸗ 
ſonen, die übrigens auch umgänglich und zuvorkommend waren; 
ſich bei den Kindern und ſelbſt Domeſtiken des Hauſes beliebt 
machten; die Gäſte unterhielten, wenn der Hausherr oder die Haus⸗ 
frau daran behindert wurden; kleine Dienſtleiſtungen und Ge 
ſchäfte bereitwillig übernahmen; ſich ſtets nach den herrſchenden Anz 
ſichten und Launen des Hausherrn richteten und mit ihnen über⸗ 
einſtimmend ſprachen, um nur die ihnen gewährte Gaſtfreund— 
ſchaft und mit ihr das eigene Intereſſe der im Hauſe freundlich 
gewärten Exiſtenz nicht zu verſcherzen. — Ebenſo rückſichtsvoll 
ging man auch mit ihnen um; denn ſie hatten oft nicht ſo viel 
eigenes Vermögen, um ſich anſtändige Kleider anſchaffen zu 
können, — ſie wurden ihnen an Geburtstagen und bei andern 
paſſenden Gelegenheiten oft von unbekannter Hand zugeſtellt, 
oder auch wenn ſie wegfuhren, wurde ihnen von den Kindern 
ein Röllchen Thaler unvermerkt in die Taſche oder in den Man⸗ 
telſack geſteckt und ein verſiegeltes Zettelchen mitgegeben, das 
ſie nach einer zurückgelegten Strecke vom gaſtfreundlichen 
Haufe — wie die Schiffer auf dem Meere die Befehle — aufs 
brechen ſollten; darin war denn die Anzeige gemacht, wo der 
kleine Schatz zu finden ſei, damit er nicht zufällig in unrechte 
Hände kommen möchte. Ich erinnere mich ſelbſt noch, in niei- 
ner Jugend in einem reichen Hauſe vier dergleichen alte Habitue's 
geſehen zu haben, die hier ihr Stammquartier hatten, allein 
auch in den benachbarten Häuſern herumführen, und wochen⸗ 
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lang aufgenommen wurden. Sie mögen ihren Namen Krippen⸗ 
reiter urſprünglich wol von den zu Pferde gemachten Beſuchen 
bekommen haben; allein die Gattung, von welcher ich ſpreche, 
am Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts, hatte 
ſelten eigene Equipage; ſie kamen mit der Equipage des Hauſes, 
wo ſie zuletzt geweſen waren „an, und ebenſo wurden ſie auch 
weiter zum andern befreundeten Hauſe geſchickt. Wo die 
Localitäten es nicht geſtatteten, ſolche arme Perſonen im eigenen 
Hauſe aufzunehmen, da wurden viele auf Koſten mehrerer Nach⸗ 
barn unterhalten: der Eine gab im Beihofe Holz und Quartier, 
der Andere Proviant, der Dritte unterſtützte mit Geld und Kleidern 
u. ſ. w. — kurz Jeder half. Eine alte reiche Wittwe, die ihren 
Wittwenſitz in einem einträglichen Gute hatte, lebte mit ein paar 
ihrer, noch unverheiratheten, auch ſchon ziemlich bejahrten Töchter 
auf dieſem Gute; fie hatte aber wenigſtens 8 bis 10 alte Fräu⸗ 
lein und Wittwen abwechſelnd um ſich, die alle in jenem Hauſe 
freundlich aufgenommen und größtentheils von ihr auch unters 
ſtützt wurden, — und als ſie ſtarb, ſo hatte ihr Großſohn, ein 
Herr v. K., dieſe Mildthätigkeiten, wenigſtens was die Unter⸗ 
ſtützungen anbetraf, dieſen Perſonen bis zu ihrem Lebensende nicht 
entzogen. Die Aufnahme armer Perſonen in eine öffentliche 
Stiftung wird jetzt als eine große Wohlthat angeſehen; — dar 
mals übte fie eine einzige Frau gegen eine Menge ſolcher Ar— 
men , unter dem urſprünglichen Titel der Gaſtfreundſchaft und 
geſelligen Mildthätigkeit, aus. Dieſes iſt nur ein Beiſpiel aus 
einer Gegend — wie viele mag es in andern ebenfalls gegeben 
haben, da der Geiſt des Zeitalters überall derſelbe war. — 
Mit der zunehmenden Sitte des Adels, nicht das ganze Jahr 


auf den Gütern zu leben, ſondern den Herbſt und Winter größ⸗ 


tentheils in den Städten zuzubringen, hat ſich auch dieſe Art 
der Gaſtfreundſchaft gegen verarmte Mitglieder deſſelben verlos 
ren. Um dieſe als ein edles Vermächtniß geachteter Ahnen 
gegen Arme aber ſtets in Ehren zu halten, ſind in neuerer Zeit 
Stiftungen von der Ritterſchaft und Einzelnen eutſtanden, aus 


deren immer mehr anwachſenden Fonds Jugend und Alter, zur 
Erziehung und zum Lebensunterhalt Unterſtützungen beziehen. 
Eine trägt den Namen unſeres verewigten Kaiſers Nikolaus. 
Möge fie in der Provinz das Wirken und ſich immer mehr fo 
verbreiten, wie die Mildthätigkeit ſeines Herrſcherhauſes allen 
Unterthanen im Reiche das ſchönſte Beiſpiel hierzu gegeben hat 
und giebt! 

Die alte Zeit mit ihren Anſchauungen und Gefühlen kann 
nicht wiederkehren, — alſo auch nicht jene alte Form der Mild⸗ 
thätigkeit; ſie würde jetzt beläſtigend ſein. Sie hatte aber das 
Gute, daß ſie den Menſchen mehr an den Menſchen knüpfte, ſein 
Herz den Gefühlen des Wohlwollens und der Dankbarkeit öffnete, 
und Arme und Reiche in freundlichem Umgange verband. Die 
Beiſteuern zu den allgemeinen Wohlthätigkeits-Fonds werden 
Hohne Erregung dieſer Gefühle gegenwärtig geleiſtet, und da man 
die Wohlthäter nicht kennt, auch ebenſo kalt von den Hülfsbe⸗ 
dürftigen empfangen. — Der Adel der damaligen Zeit war in die— 
ſer Art nicht bloß gegen ſeine Standesgenoſſen ſo gaſtfrei und wohl⸗ 
thätig, ſondern auch den ſogenannten terminirenden Candidaten, 
die Lehrer und Erzieher geweſen und ohne Erwerb und Anſtel— 
lung altersſchwach geworden waren, fanden oft eine Zuflucht in 
die ihnen befreundeten adelichen Häuſern. — Der durch die Gaſt⸗ 
freundſchaft auf dem Lande längere Zeit dauernde geſellige 
Umgang unter Fremden und Verwandten näherte die Menſchen 
mehr zu einander, und es wurden intimere Freundſchaften 
geſchloſſen, und gegenſeitige Mittheilungen in Freuden und Leis 
den wurden Herzensbedürfniß bis ins ſpätere Alter. — Die 
Erziehung wurde in älterlichem oder fremden Privathäuſern bes 
ſorgt; weil nicht Jeder aber ſeine eigenen Lehrer haben konnte, 
ſo wurden Jünglinge in die Koſt und mit Theilnahme an der 
Beſoldung des Lehrers in ſolche Häuſer gegeben, wo der Lehrer 
förmlich engagirt war. Hier gingen fie" mehrere Jahre zuſam⸗ 
men mit den Kindern des Hauſes in die Schule, lernten ſich 
näher kennen und für das ganze ſpätere Leben ſich auch befreun⸗ 
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den. — In der Stadt bei der öffentlichen Erziehung in den 
Schulen und Gymnaſien, wo ein Jeder aus den Klaſſen kom⸗ 
mend, inſolirt nach dem älterlichen Hauſe oder ſeiner Privat⸗ 
penſion zurückkehrt, werden andere Reſultate für das ſpätere 
Leben der Jugend hervorgebracht. — Mit der zunehmenden 
Verfeinerung und Bildung der Geſellſchaft und den damit auch 
wachſenden Bedürfniſſen und Anforderungen konnte und mußte 
jeder ſich auch ſelbſt mehr genügen, und der frühere Trieb nach 
Mittheilung und Geſelligkeit mußte ſelbſt für diejenigen Fami⸗ 
lien, die das ganze Jahr in den zerſtreut und iſolirt liegenden 
Landſitzen wohnten, ſich nothgedrungen vermindern. Wir machen 
die Kulturgeſchichte aller Völker mit. — Die große Gaſtfreund⸗ 
ſchaft iſt eine Tochter des Frohſinns, der Freigebigkeit, Ein⸗ 
fachheit und patriarchaliſchen Sitte; wo die Privatgeſelligkeit 
allmählig aufhört, fängt die auf Koſten eines Jeden unterhal⸗ 
tene öffentliche mehr an; und wo ſie in der erſten Form, bei 
den Nationen des Weſtens, wie in England auf den Landſitzen 
der Lords, noch exiſtirt, da hat ſie mehr den Charakter der 
Oſtentation als den eines gemüthlichen gegenſeitige Anhäng⸗ 
lichkeit und Harmonie darſtellenden, befreundeten Zuſammen⸗ 
lebens. Die alte Liberalität des Adels wird auch jetzt kein 
Fremder in Stadt und Land in gaſtfreundlicher Hinſicht“ bei uns 
verkennen, allein ſie iſt kein vorherrſchender Charakterzug mehr, 
wie ehemals, und ſelbſt die Formen der Wohlanſtändigkeit und 


Bildung, die die neuere Zeit in Kleidung und Convenienzen 


mannigfach geſchaffen und die die Bedingungen jeder guten Ger 
ſellſchaft gegenwärtig find, hindern eine fo freie Bewegung der 
Geſelligkeit, wie fie ehemals ſtattfand. Selbſt in ſpäterer Zeit 
im Anfange dieſes Jahrhunderts, wo der Adel ſich in den Kreis⸗ 
ſtädten die Herbft- und Winter⸗Monate über verſammelte, 
eiſtirte eine Gaſtfreundſchaft, wie man im Auslande keinen Bes 
griff davon hatte. Eine der Kreisſtädte zeichnete ſich beſonders 
dadurch aus. Fremde, die zur Stadt kamen, ſich nur durch 
Bildung und Anſtand für die Geſellſchaft eigneten, und nur 
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einen Bekannten aus derſelben hatten, der fie gleichviel am 
dritten Orte oder im eigenen Quartier der Hausfrau oder dem 
Hausherrn vorſtellte, wurden zu Mittage und zu Abend einge⸗ 
laden, und waren ſomit in die ganze Geſellſchaft introdueirt, die 
mehrere Abende in der Woche ſich in einem gemeinſchaftlichen 
Locale verſammelte und alle Gäſte auf gemeinſchaftliche Koſten 
aufnahm. Die Haus machenden Familien ließen zu dieſen gaſt⸗ 
freundlichen Soireen die Speiſen bereiten, — und wie Alles der 
Lächerlichkeit ausgeſetzt werden kann: ſo geſchah es auch damit, 
und dieſe Abendgeſellſchaften wurden die Schüſſelkränzchen ge 
nannt. — Damit ein Fremder nicht genöthigt würde, im Gaſt⸗ 
hauſe allein zu ſpeiſen, erkundigten die Hausfrauen ſich, wer 
ihn zu Mittage eingeladen, und wenn es noch nicht geſchehen 
war, ſo wurde er unfehlbar einem der Häuſer als Gaſtfreund für 
den andern Tag zugetheilt. — Es gab adeliche Häuſer in allen 
Städten, und namentlich in Mitau, wo ein Jeder, der dort 
introducirt war und in irgend einer Art zur Geſelligkeit beitra⸗ 
gen konnte, ein für alle Male zu Mittag und zu Abend einge— 
laden war- und alsdann jedesmal ungebeten hinkommen konnte 
wann er wollte; er wurde gewiß gern geſehen. Es überraſchte 
die Hausfrau und den Hausherrn, wenn ſich zur Abendgefell- 
ſchaft etwa nur 5 bis 6 fremde Perſonen einfanden, — ſie ſahen 
ſich ängſtlich um und fragten nach der Urſache des Ausblei— 
bens; — ſie waren aber keinesweges überraſcht, wenn das 
Haus auf einmal mit 50 bis 60 Perſonen gefüllt war; noch 
weniger waren ſie in Verlegenheit, für alle zu ſerviren. — Die 
Prätenſionen waren auch geringer, die Geſellſchaften waren mit 
Herren und Damen gemiſcht, und nicht der Stand, nur Bil— 
dung, machte einigen Unterſchied im Umgange und der Unter⸗ 
haltung. Bei Andern fanden derartige Herren-Geſellſchaften 
ſtatt, ebenfalls aus allen gebildeten Ständen, — und in bei⸗ 
den — ohne gene und Ceremonie wurde in Heiterkeit, Scherz 
und Spiel die Zeit verbracht; — die jungen Herren und Da— 
men tanzten des Abends nach dem Piano, und Alles ging 


— ähm 


3 


befriedigt auseinander, mit der Bitte der Hausfrau und des 
Hausherrn, ſie doch nicht zu vergeſſen und ja bald wiederzukom— 
men. Es wurde keine Reciprocität, keine beſondere Huldigung 
der alſo offenes Haus Machenden verlangt; ihre Humanität 
im Gegentheil richtete den Dank an die ihr Haus frequentirende 
Geſellſchaft. — Dabei herrſchte der größte Anſtand in Sitte und 
Manieren, und nicht nur an dieſen Formen, ſondern auch an 
der freiſinnigen und offenen Unterhaltung, ohne Zwang und 
Peinlichkeit, erkannte man den gebildeten ariſtokratiſchen Zir— 
kel. — Gebetene Geſellſchaften und Bälle fanden außerdem auch 
ehemals ſtatt, und darin hat ſich nichts geändert. Wenn in 
Rußland, Polen und Ungarn in den Reſidenz- und Haupt⸗ 
ſtädten dergleichen Geſellſchaften bei reichen adelichen Gutsbe— 
figern angetroffen werden, fo hat dies nichts Auffallendes, allein 
in Provinzialſtädten wie Mitau gehört eine ſolche Gaſtfreund⸗ 
ſchaft zu den bemerkenswerthen Erſcheinungen einer Zeit, die 
Mehreren der gegenwärtigen Generation noch in gutem Gedächt— 
niß iſt und, ohne Namen zu nennen, als buchſtäblich wahr 
und treu geſchildert gewiß erkannt werden kann. — Die Gaft- 
freundſchaft erſchien nicht als eine Pflicht des Reichthums gegen 
das größere, weniger bemittelte Publikum, ſondern als ein 
innerer Antrieb zur gegenſeitigen Mittheilung, zur Erheiterung 
und Verſchönerung der kurzen uns zugemeſſenen Spanne Zeit, — 
der Theilnahme an Gedanken, Worten, Wünſchen und Hoff 


nungen von Freunden und Bekannten. Deshalb hatte ſie auch 


nicht das Abgemeſſene und Berechnende, und bei aller Groß— 


artigkeit der Engliſchen Geſellſchaften, würde man es bei der 


alten Kurſchen Gaſtfreundſchaft unbegreiflich gefunden haben, 


daß die Gäſte auf dem Lande aus einem Edelſitze an einem be— 


ſtimmten Tage fortfahren müſſen, weil man andere gebeten und 
neue Gäſte erwartet werden. — Eine ſolche Convenienz erſcheint 
als eine Geſellſchaftspflicht, als eine Oſtentation des Reich— 
thums, einem Jeden Etwas gewiſſenhaft zukommen zu laſſen, 


aber auch nur ſoviel, damit er ſich ja nicht den Magen verder- 
Kurland's Zuſtände. ; 6 
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ben möge. — Eben weil in Kurland die Gaſtfreundſchaft aus 
dem innern Antriebe des Gemüths entſtand, jo wurden die 
Gäſte ſtets länger zu bleiben gebeten, und oft wenn Kinder mit⸗ 
genommen waren, die ſich im fremden Hauſe mit den Kamera⸗ 
den gut amüſirten, ſo legten ſie ſich mit ihren Bitten dazwiſchen 
und vermochten die Eltern länger zu bleiben. — Da, wo das 
Gemüth zur Geſelligkeit auffordert, läßt man nicht den Fremden 
unbeachtet ſitzen. — Der Engländer ſpricht mit keinem Men⸗ 
ſchen, der ihm nicht präſentirt iſt, — es ſei denn, daß der 
Menſch zugleich ein hochwohlgeborner und dabei auch ein ſehr 
reicher Herr wäre: vielleicht — auch wohl wahrſcheinlich — 
dürfte alsdann eine Ausnahme gemacht werden. Auf den aber, 
der eine ſolche Prätenſion an die Geſellſchaft macht, fällt die 
Folge ſelbſt zurück: man läßt ihn ſitzen und überläßt ihn der 
eignen langen Weile, die eine ſtete Begleiterin des Engliſchen 
Gemüthszuſtandes iſt. — In Kurland wird ſich der Fremde, 
ſei er in einer öffentlichen oder in einer Privatgeſellſchaft, ges 
wiß nicht über Engliſche Sitte beklagen: man beeifert ſich, ihm 
freundlich überall entgegenzukommen, und nirgends wird egoi⸗ 
ſtiſch gewartet, ob er das erſte Wort an den Einheimiſchen richtet 
oder nicht. In den öffentlichen Geſellſchaften iſt der ſtets in 
der Unterhaltung noch fortdauernde laute Ton der Rede, das 
Prononciren ſeiner Meinungen und Anſichten ohne Rückhalt, 
ohne Scheu, das Sprechen an der öffentlichen Tafel über den 
engen Kreis des, rechts und links ſitzenden Nachbars hinaus — 
ein eharakteriſtiſches Zeichen der noch nicht von uns verzehrten 
Erbſchaft freiſinniger Ahnen. So iſt denn auch die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft nicht erkünſtelt und insbeſondere gegen Fremde nicht 
beengt durch eine, Mißtrauen, Hochmuth und Gleichgültigkeit 
mehr, als höfliche Rückſicht, den Fremden nicht incommodiren 
zu wollen, — verrathende Schweigſamkeit. Wenngleich die 
Gaſtfreundſchaft, im Sinne unſerer Vorfahren, als eine durch 
Gemüthsſtimmung angeregte Steigerung der Lebensgenüſſe in 
geiſtiger und materieller Beziehung noch immer geblieben iſt, — 
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ſo konnte fie in ihrer frühern Ausdehnung unmöglich fortdauern, 
weil, wie ſchon früher erwähnt, der Luxus ſie beſchränkte und 
anderntheils die Beſchäftigungen der Gutsbeſitzer auf dem 
Lande, wenn fie nicht ſehr reich find und Alles ihren Aufſehern 
in der Wirthſchaft überlaſſen wollen, im Verhältniß zu ehemals 
ſich ſehr vervielfältigt haben. Die Gaſtfreundſchaft will durch 
Muße gepflegt fein, und da die Landwirthſchaft jetzt eine Wiſſen⸗ 
ſchaft geworden, man ſich nicht ſchämt, von ihr auch in elegan— 
ter Geſellſchaft zu ſprechen, ja fie von Vielen mit wahrer Paſſion 
betrieben und perſönlich geleitet wird: ſo würden Beſuche von 
vielen Tagen und Wochen wie ehemals, für den Hausherrn auf 
die ganze Wirthſchafts-Maſchine ſtörend einwirken. Die ſoge⸗ 
nannten Gaſtſtälle, die man faſt in alleu Höfen zur Unterbrin⸗ 
gung von fremden Pferden hatte, ſind jetzt zum Theil von den 
Knechtspferden, bei der ſich verbreitenden Zinspacht eingenom⸗ 
men, — und das ſonſt für jene aproximativ beſtimmte Futter 
muß jetzt für dieſe verwandt werden. Eine zahlreiche Diener 
ſchaft, die aber durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft, wie 
oben bemerkt iſt, bedeutend vermindert worden, — iſt auch eine 
jetzt vermißte Bedingung zur längern Aufnahme von Fremden 
auf dem Lande. Ja ſelbſt die Bedingungen des Amüſements 
einer, längere Zeit auf dem Lande ſich verſammelnden Geſell— 
ſchaft, exiſtiren nicht mehr wie ehemals, und namentlich iſt die 
ſehr geſchwundene Jagdliebhaberei dazu zu rechnen, — ſowie 
auch das Kartenſpiel bedeutend ſeine Liebhaber verloren hat. 
Da alle Verhältniſſe gewöhnlich in einander greifen, um Sitten 
und Neigungen der Menſchen andere Richtungen zu geben: ſo 
iſt denn auch das ſtädtiſche Leben für den Herbſt und Winter 
bei dem Adel mehr in Gebrauch gekommen, und die Gaſtfreund— 
ſchaft, obgleich ſie zwiſchen Nachbaren und Verwandten nach 
wie vor auch auf dem Lande, wenn die Güter im Sommer be⸗ 
wohnt ſind, exiſtirt, — beſchränkt ſich gegenwärtig mehr auf 
den ſtädtiſchen Verkehr. Das Bewohnen der Städte iſt aber 
auch durch die ſo koſtbare Erziehung der Jugend auf dem Lande, 
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wo Lehrer und Gouvernanten in größerer Zahl, das doppelte 
ja dreifache Honorar von ehemals empfangen, für viele eine 
Nothwendigkeit geworden. $ 

Um die Behauptung, daß unſere Vorfahren zur Pflege der 
Gaſtlichkeit viel Muße gehabt, zu rechtfertigen, iſt es nöthig, 
einen Blick auf ihre landwirthſchaftlichen Verhältniſſe und ihre 
Beſchäftigungen zurück zu thun. 


VI. Capitel. 
Aeußere Wirthſchaft auf den Landgütern. 


Kurland als eine Ackerbau treibende Provinz betrieb die— 
ſelbe zur Herzoglichen Zeit auf die einfachſte Art und Weiſe. 
Die Höfe waren, mit guter Kenntniß der Bodenbeſchaffenheit, 
von unſeren Vorältern immer in dem fruchtbarſten Theile der 
Gutsgrenzen angelegt. Die Felder waren, verhältnißmäßig 
zum Wieſen⸗Terrain und der Arbeitskraft der Bauern, klein 
und fruchtbar, — und der jährliche Turnus beſchränkte ſich auf 
ein Winterkorn, ein Sommerkorn- und ein Brachfeld; — eine 
andere als eine Dreifelder-Wirthſchaft war von Niemand ge⸗ 
kannt. Man hörte vom Auslande, daß die Brache auch zum 
Theil dort benutzt werde; allein man hatte keine deutliche Vor⸗ 
ftellung davon, — und um nicht darüber nachzudenken oder zu 
leſen, begnügte man ſich mit dem Generalausſpruch: daß unſer 
Klima und unſere Verhältniſſe ganz verſchieden von denen des 
Auslandes ſeien, und man, um nicht Bankerott zu machen, ja 
nichts Ausländiſches nachahmen und nur diejenigen Gutsbeſitzer 
zum Muſter nehmen müſſe, die nach der alten Väter Weiſe ge⸗ 
wirthſchaftet und dabei Familie und Gäſte gut erhalten hät⸗ 
ten. — Jemand führte aus ſeinen Gütern, aus Preußen, 
Schafe ein, legte hier wie dort eine größere Schafzucht an, 
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überzahlte aber von ihm ſpäter hier zugekaufte Güter, und 
wurde dadurch zahlungsunfähig. Nicht die falſche Speculation 
im Güterkauf, wohl aber die armen Schafe mußten das Rück⸗ 
ſchreiten feiner Vermögenslage entgelten, — und alle Land— 
wirthe bekamen eine wahre Scheu vor Schafe. Jeder andere 
Fortſchritt in der Feld-Kultur, außer der durch angekauftes 
Stroh aus Litthauen vermehrten Düngung, würde mit dem 
größten Mißtrauen beäugelt worden fein, und der Bau der 
Futterkräuter würde gewiß alle Landwirthe vor den gefährlichen 
Folgen in Schrecken gebracht haben. — In der Beſchreibung. 
der Provinz Kurland nach Anleitung des Entwurfs der freien 
ökonomiſchen Geſellſchaft zu St. Petersburg vom Jahr 1802 
heißt es noch in Beziehung des öfters in den Höfen und bei den 

Bauern eintretenden Futtermangels, pag. 315: 
„— — Aber auch dieſe Naturhinderniſſe ließen ſich durch 
den Anbau künſtlicher Futterkräuter und die Stallfütterung 
ſehr leicht und vortheilhaft bekämpfen; allein das find bis 
jetzt nur fromme Wünſche, deren Realiſtrung vielleicht einer 
künftigen Generation vorbehalten bleiben wird. Unſere 
Zeitgenoſſen ſcheinen noch nicht empfänglich für dieſe Vers 
beſſerungen zu ſein, die man in fremden, ja benachbarten 
Staaten mit dem glücklichſten Erfolge eingeführt hat, ſon— 
dern ſie wollen nach der Väter Weiſe den Landbau treiben.“ 
Was ſollten ſich jene Zeitgenoſſen auch viele Mühe zur 
Steigerung der Revenüen ihrer Güter geben? — keine einzige 
Abgabe hatten ſie an den Staat zu zahlen; der Herzog mußte 
den ganzen Staatshaushalt aus dem Ertrage der zahlreichen 
Kurländiſchen Domainen, die zu den unveräußerlichen Lehngü— 
tern gehörten, beſtreiten, und ſein eigener Hausſtaat wurde von 
dem Ertrage der übrigen Kronsgüter, die zum Herzoglichen Allo— 
dio gehörten, unterhalten. — Die Wirthſchafts-Beamten eines 
Gutsbeſitzers bekamen geringe Beſoldung und waren auch, bis 
auf den deutſchen Amtmann, mehrentheils Leibeigene; — Nichts 
wurde gebaut; alle Arbeitskräfte koſteten kein baares Geld, — 
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und die Brutto-Einnahme unterſchied ſich fehr wenig von der 
Netto-Einnahme der Güter. Die Viehpacht gehörte mehr zum 
Reſſort der innern Wirthſchaft der Hausfrau, und der Pferde⸗ 
ſtall diente zum Amüſement des Hausherrn und der Gäſte. 
Wenn bei einer ſo einfachen Wirthſchaft die Aufſeher, die Aelte⸗ 
ſten, mit einem weißen Stocke unter den verſchlungenen Armen 
oft Tagelang im Gähnen herumſpazierten und, wenn die Ernte 
gemacht und die Winterfelder beſäet waren, oft nicht wußten, 
was fie aus langer Weile ſelbſt machen oder mit den Hofesar— 
beitern aufangen ſollten: ſo kann man ſich leicht denken, welche 
Muße den Gutsherren zu geſellſchaftlichen Unterhaltungen übrig 
blieb, und daß ſie dieſe gerade gegen die lange Weile ſuchten 
und darin auch bei der Gegenſeitigkeit der Verhältniſſe in der 
Gaſtfreundſchaft Befriedigung fanden. Die alten deutſchen 
Ritter überließen den Ackerbau den Sclaven, und beſchäftigten 
ſich mit dem Kriege und der Jagd, — zum Theil kann man 
dieſes wirklich auch von unſern Vorfahren ſagen: wer nicht in 
fremde Kriegsdieſte ging und zu Hauſe lebte, liebte Jagd und 
Geſellſchaft. Die Wirthſchaft in der damaligen Form hatte 
nichts Auregendes, nichts Geiſtiges, um eine anziehende Ber 
ſchäftigung zu fein. Ganz Europa war in dieſer Beziehung, — 
etwa England, Belgien und Mitteldeutſchland ausgenommen — 
noch ſehr zurück, und wie hätten wir, da das Ausland viele 
hundert Jahre älterer Kultur ſich erfreut, ihm damals ſchon 
gleich kommen, oder gar mit rationeller Wirthſchaft vorangehen 
ſollen. Die Feldkultur und alle mit ihr zuſammenhängenden 
Einrichtungen waren keine Wiſſenſchaft; ſie waren bloß mecha⸗ 
niſche Beſchäftigungen, die nur Füße und Hände, aber gar 
keinen Kopf erforderten: man handelte, aber dachte nicht. 
Dazu kam die Leibeigenſchaft und die Leichtigkeit, ohne alle Be⸗ 
rechnung über Kräfte zu gebieten, denen man außer Eſſen und 
Trinken zur Unterhaltung keinen Lohn zu zahlen brauchte. — 

Daher kam ſo häufig ihre mißbräuchliche Anwendung; daher 
namentlich kamen gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts die 
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großen Felder auf, unverhältnißmäßig mit dem Wieſenbau. 
Sie trugen alsbald ohne angemeſſene Düngung Nichts und 
mußten wieder nachgelaſſen werden. Wald auf dieſen Strecken 
wieder anzuſäen, überhaupt Wald zu kultiviren, fiel Niemand 
ein; man befolgte nur beim Roden den obgedachten Grundſatz: 
wo man nichts ſäet, kann man nichts ernten, — und viele 
Krons- und Privatgüter um Mitau, Bauske und den Flecken 
Doblen, wo insbeſondere fruchtbarer Boden iſt, empfinden 
durch Mangel an Bau- und Brennholz dieſe verkehrte Wirth— 
ſchaftsart der Alten noch bis auf den heutigen Tag. Das Wort 
„nachhaltig“ war in der Landwirthſchaft ganz unbekannt, daher 
ſorgte auch Niemand für nachhaltigen Ertrag, ſondern nur für 
die ſtärkſte Production der Gegenwart. Das Holz wurde bei 
der Entfernung von Städten, wo die Kraft es hinzuführen 
mangelte, gewöhnlich auf dem Rodungsplatze verbrannt, da⸗ 
durch der Salpeter und Humus auf der oberſten Erdſchichte 
vertilgt, Aſche, die mehr reizt als düngt, gewonnen, und da⸗ 
her in den erſten Jahren viel, in den ſpätern faſt nichts ge- 
erntet. — Ein Wilder, der den Baum niederhaut, um die Nüſſe 
zu pflücken, hätte am beſten eine, ſolche Landwirthſchaft reprä— 
ſentirt. Manche Speculanten, die Güter durch augenblicklichen 
Gewinn ruiniren und fie nachher verkaufen, giebt es noch in 
ganz Europa und gewiß auch bei uns; allein dieſes Verfahren 
iſt nicht auf wirthſchaftlicher, ſondern auf anderer Induſtrie 
baſirt. Die als rohe Weiden lange brach gelegenen Ländereien 
werden in der Neuzeit zwar wieder aufgendert, nicht aber, um 
fie nach dem Dreifelder⸗Syſtem ohne vergrößerte Wieſen zu ges 
brauchen, ſondern um Futterkräuter darauf in Verbindung mit 
den übrigen Feldern zu bauen und ſie als kultivirte Weide ſo— 
dann zu benutzen. Solches kann aber nur da geſchehen, wo 
die Weiden in paßlicher Nähe der Hauptfelder der Höfe und 
Bauern liegen und mit ihnen in einem gehörigen Turnus des 
Fruchtwechſels gebracht werden können; — wo ſolches aber 
nicht der Fall, da ſind ſie noch bis auf den heutigen Tag wüſtes 
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Land, oder werden von den Bauern gewöhnlich als Nebenfelder, 
mit höchſt geringem, die Arbeit nicht lohnenden Ertrage benutzt. 
Die ganze Mitauſche Gegend, beſonders auf den Kronsgütern, 
laborirte noch vor wenigen Jahren an dieſem, uns von den 
Borältern überlieferten Fehler. Auf den Kronsgütern haben 
ihn die neuerlichen Regulirungen, — auf den Privatgütern die 
Anordnungen der Beſitzer, größtentheils durch Anlage neuer 
Bauerhöfe (Geſinder), wo ſie von den Hauptfeldern entfernt, 
und Austauſche der Streuländereien und Zutheilungen zu den⸗ 
ſelben nicht ausführbar waren, — möglichſt abzuhelfen geſucht. 

Bei dem Dreifelder-Syſtem war es Regel und ſchon gute 
Wirthsſchaftsart, wenn man eirca die Hälfte des Winterfeldes 
bedüngte; — man erntete alſo vier Früchte von einer Düngung 
in 6 Jahre rein ab, und hatte 2 Brachen. Man nahm an, 
daß der Boden auf dieſe Art ſich in ſeiner Fruchtbarkeit erhalten 
könne, — was man erſt ſpäter durch den einfachen Ausdruck 
„nachhaltig“ bezeichnete. Der landübliche Anſchlag war 6 Korn 
über die Saat — ein Beweis von der Fruchtbarkeit des Bo— 
deus bei ſo weniger Kultur. Als das Mehrfelder-Syſtem mit 
dem Fruchtwechſel nun allmählig mehr Eingang fand, und nun 
auch ſchon von den Höfen auf die Bauern, beſonders in den 
Gegenden, wo geringer Heuertrag iſt, willig übergeht: da mach— 
ten die Gegner deſſelben unter andern auch auf die nothwendige 
Erſchöpfung des Bodens aufmerkfam, daß beim Fruchtwechſel 
3 Früchte von einer Düngung abgenommen werden müßten, 
bei dem Dreifelder-Syſtem aber nur 2 — bis es zur Brache 
käme. Sie wollten aber nicht daran denken, daß nur aus 
nahmsweiſe bei der Dreifelder-Eintheilung das ganze Winter⸗ 
feld gedüngt werden konnte, und bei dem Fruchtwechſel es ein 
Leichtes, aber auch unerläßliche Regel iſt, eine ſolche Eintbei- 
lung zu finden, wo das ganze Winterfeld gedüngt werden kann. 
So ſträubt ſich bei neuen Einrichtungen überall der Menſch, 
ſelbſt mathematiſche, auf Zahlen beruhende Thatſachen einzu— 
ſehen — bis dann eine Periode wieder kommt, wo er ſich über 
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ſich ſelbſt wundert, eine ſolche Thatſache nicht früher eingeſehen 
zu haben. Eine ſolche Periode iſt faſt bei allen Gutsbeſitzern 
hinſichtlich des Erkenntniſſes der vortheilhaften Mehrfelderwirth— 
ſchaft eingetreten, die im Durchſchnitt nicht wenigſtens % oder 
gar das ganze Winterfeld bei der Dreifelderwirthſchaft gut dün⸗ 
gen und auch dabei gute Viehweiden haben. Die Knechtswirth- 
ſchaften und die vielen Arbeitspferde in den Höfen machen auch 
ſelbſt bei den letztgedachten Gütern die Einführung des Klee 
baues nothwendig. 

Was nun den techniſchen Theil unſerer Oekonomie betrifft, 
ſo waren wir darin noch mehr als im Ackerbau zurück. Mau 
wird es kaum glauben, daß die Branntweinbrennereien am 
Ende des vorigen Jahrhunderts eirea 7 Stof Rigiſch A % 
Brand aus einem Lof Roggen Branntwein ſchafften; — man 
wunderte ſich höchlichſt, als es ſpäter hieß, daß einige Bren⸗ 
nereien 10 bis 12 Stof aus einem Lof producirten, — und man 
wundert ſich wiederum jetzt, wenn die Brennereien im Durch⸗ 
ſchnitt weeniger als 16 und 17 Stof, je nach der Schwere des 
Korns, geben. Daß 7 Stof dreimal mehr Holz koſteten als 
jetzt 17, verſteht ſich bei der allgemeinen Holzverſchwendung in 
Kurland von ſelbſt: wo jetzt ein großer Dampfkeſſel die Maſchine 
treibt, exiſtirten ehemals drei, und jeder hatte ſeine Heizung. 
Daß man aus Kartoffeln Branntwein brennen könne, davon 
hatte weder Kurland, noch auch ganz Europa eine Ahnung. 
Als man den Kartoffelbrand hier zu betreiben anfing, erhielt 
man 2½ bis 3 Stof Branntwein a % Brand höchſtens von einem 
Lof Kartoffel. Ihr damaliger Anbau in beſonders dazu be⸗ 
ſtimmten, ein um das andere Jahr gedüngten und immer die— 
ſelbe Frucht tragenden Gärten war wirklich geeignet, anfangs 
einen Einwand gegen die Richtigkeit der Theorie des nothwen— 
digen Fruchtwechſels, aber auch den Beweis zu geben, daß 
Düngung alle Mißhandlung eines Bodens wieder gut machen 
kann. — Daß man viel Malz und Hopfen verbrauchte, und 
dennoch nicht verhältnißmäßig ſtarkes Bier erhielt, iſt ſchon 
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bereits oben erwähnt worden. — Erſt mit dem Anbau der 
Futterkräuter hat ſich unſere Viehwirthſchaft ſo gehoben, daß 
man im Frühjahr nicht mehr die ſchlecht durchwinterten Kühe 
mit Menſchenhülfe wiederum zu heben braucht, um ſie auf die 
Weide zu treiben. Die bekannte provinzielle Redensart: „das 
Vieh iſt zum Heben“ klingt indeſſen noch mahnend an unſer Ohr 
und iſt in manchen Gegenden ſogar nicht bloß ein pro memoria 
der Vorzeit. Ein hier befindlicher Schweizer, der Viebpächter 
war, und dem ich die niedrige Stufe der Viehpflege im Ver⸗ 
hältniß zum Auslande vorhielt, — erwiederte mir indeſſen, daß 
man ſehr Unrecht hätte ſich über den Ertrag der Viehpacht zu 
beklagen: in der Nähe der Städte bringe eine Kuh in einem 
einzigen Jahr durch ihren Ertrag das Kapital, welches ihr An— 
kauf koſte, dem Gutsbeſitzer zurück, — und in einer größern 
Entfernung, von 5 bis 10 Meilen, ſei das Kapital höchſtens in 
2 Jahren bezahlt; — er habe in Deutſchland und der Schweiz 
keinen Ort gefunden, wo man dieſe ſo vortheilhaften Reſultate 
aus der Viehpacht ziehen könne. — So wahr ſeine Bemerkung 
über das Verhältniß des Kapitals und ſeiner Rente auch iſt, ſo 
wird ſie doch gewiß nicht dazu dienen, den alten Schlendrian 
der Viehpflege bei uns zu beſchönigen und ſie da, wo ſie eine 
für die Oekonomie vortheilhaftere Richtung durch den Anbau 
von Futterkräutern und eultivirter Weide genommen, wieder 
zurückſchreiten zu laſſen. Zwei Dinge wirkten vorzüglich als. 
Urſache der ſchlechten Viehpflege. Es war allgemeine Anſicht, 
daß für jede Lofſtelle Winterausſaat bei der Dreifelderwirth— 
ſchaft, um die Felder mit Düngung unter Cultur zu erhalten, 
eine Kuh überwintert werden müſſe. Junge Landwirthe wollten. 
ſogar bloß Milchkühe, und nicht auch das junge Vieh von 2 und 
3 Jahren, darunter rechnen; — es war alſo natürlich, daß 
man eine ſolche Menge von Vieh nur ſpärlich durchwintern, und 
bei den großen Ausfaaten weder ſo viel Stroh noch Wieſenheu 
erernten konnte, um es gut zu ernähren, — Die zweite, je— 
doch weniger wirkende Urſache war in früherer Zeit die große 
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Pferdeliebhaberei, die alles güte Heu den Pferden, und nur 
das ſchlechteſte, aus den Wald- und Moraſtwieſen ererntete den 
Kühen zuwies. Alſo auch hier war weniger Nachläſſigkeit und 
Sorgloſigkeit, ſondern eine irrige Anſicht unſerer Vorfahren die 
Haupturſache ihrer tadelnswerthen Wirthſchaft. Indeſſen wo 
gute natürliche Weiden waren, und die Güter viel Heu hatten, 
gab die Viehpacht auch damals ſchon einen guten Ertrag. Man 
hatte folgende Berechnung. Eine Tonne beſtand aus 4 Vierteln, 
jedes Viertel aus 4 Lpfd. Butter. Auf die Tonne Butter wur⸗ 
den nach Beſchaffenheit der Weiden 6 höchſtens 7 Kühe gerech⸗ 
net. Ein Viertel koſtete im Mittelpreiſe eirea 10 Thlr. Alb. 
In den Jahren 1807 bis 8 wo der Krieg in der Nähe war, 
zahlte man auch 15 bis 18 Thlr. Dies war aber keine Norm. 
Rechnet man 10 Thlr. Alb. im Durchſchnitt oder den Thaler 
a 133½ Kop.: ſo macht dies für -die Tonne 53 Rbl. 33½ Kop. 
Silb. M. aus. Der Pächter zahlte außerdem an Milchgeld 
und für die Kälber eirea 20 Gulden für die Tonne, welches 
à 30 Kop. gerechnet wiederum 6 Rbl. Silb. M. betrug. Ned) 
net man 6 Kühe auf die Tonne: ſo verwerthete ſich jede Kuh zu 
9 Rbl. 89 Kop. und a 7 Kühe, zu 8 Rbl. 48 Kop. S. M. — 
Anden die Tonne 16 Lpfd. enthielt: ſo bekam man inelusive 
des Milchgeldes 3 Rbl. 70 Kop. für 1 Lpfd. Butter, welches 
ſich unſern gegenwärtigen Butterpreiſen nähert. Die Butter 
wurde nach den Seeſtädten in Vierteln von Eichenholz geſchla— 
gen verführt und zum großen Theil nach dem Auslande in die⸗ 
ſen Gefäßen verſchifft. Die innere Conſumtion war weit ge⸗ 
ringer als gegenwärtig, wo die Städte eine doppelt ſo ſtarke 
Bevölkerung erhalten haben, und auch nicht ſo luxuriös gekocht 
wurde. — In neuerer Zeit iſt Kurland ſehr aufmerkſam dem 
Auslande hinſichtlich der ökonomiſchen Verbeſſerungen gefolgt, 
und wo es dieſelben nicht bei ſich allgemein einführen können, 
da haben nicht alte Vorurtheile und Mangel an Bildung, ſon⸗ 
dern die verſchiedenen, durch Klima und Oertlichkeit bedingten 
Verhältniſſe dagegen gewirkt. So brachten aufgeklärte nach 
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Verbeſſerungen ſtets ſtrebende Landwirthe die veredelte Schaf⸗ 
zucht vor mehreren Jahren auch in Kurland ſehr in Aufnahme 
und hatten beſonders durch Verkauf edler Racethiere anfangs 
großen Vortheil; allein als dieſer Verkauf nach Rußland und 
Polen vorzüglich aufhörte, und der Ertrag der Felder durch die 
Schafe, bei eingeſchränkterer Viehpacht allmählig wieder einen 
bedeutenden Rückſchlag erhielt, auch die mehr niedrigern Wieſen— 
und Waldweiden den veredelten Schafen nicht ſo zuſagten wie 
unſerm Vieh, — jene aber bloß auf die eultivirten Feld- und 
Brachweidenzu treiben, den Viehweiden wiederum großen Ab⸗ 
bruch that: ſo ging man wieder zu der vergrößerten Viehpacht, 
mit eingeſchränkterer Schafzucht, allmählig zurück, und zwar 
gewiß nicht aus tadelnswerthem Vorurtheil gegen neue ökono— 
miſche Induſtriezweige, ſondern aus wahrer, practiſch erprob— 
ter Ueberzeugung, daß ſie nicht in dem Maße bei uns wie in 
andern Ländern vortheilhaft find. — Die Viehwirtbſchaft ſucht 
man in neuerer Zeit auch dadurch zu verbeſſern, daß Einige die 
Schottiſche mehr milchreiche Race auch hier einheimiſch zu machen 
ſich beſtrebt haben; wogegen andere Gutsbeſitzer die Verbeſſe— 
rung der einheimiſchen Racen durch, gutes Futtern der zu er⸗ 
ziehenden jungen Kühe für vortheilhafter halten. — Auch ſind 
die im Auslande ſo viel Epoche machenden unterirdiſchen Kanäle 
zur Abwäſſerung des Bodens der Aufmerkſamkeit unſerer beſten 
Landwirthe nicht entgangen, und von den von ihnen ange— 
ftellten Proben wird es abhängen, ob dieſe, im Verhältniß 
zu unſeren Feld gräben um das 7—10fache theurere Abwäſſe⸗ 
rungsart ſich verbreiten wird oder nicht; — Schonung des 
Terrains vor den breiten Gräben, die insbeſondere in England 
die unterirdiſchen Preignes empfiehlt, kann bei dem großen 
Ueberfluß, den wir Gottlob noch am Boden haben, keine 
Rückſicht fein; nur die Erkenntniß, daß der Boden durch Dreig- 
nes mehr als durch tiefe Gräben nachhaltig fruchtbar gemacht 
werde, und daß der Froſt, der manmal bei ſchneeloſen Wintern 
4— 5 Fuß tief in die Erde dringt, nicht anf einmal die Röhren 
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zerttöre, kann der Ausbreitung dieſer, dem Auslande ſo nütz⸗ 
lichen Erfindung auch bei uns förderlich ſein. Die Abwäſſe⸗ 
rungsart unſerer Vorfahren, die Gräben nämlich bloß in der 
Richtung des Waſſerfalles, und nicht hauptſächlich der Neigung 
des Bodens entlang zu ziehen, damit ſie die Feuchtigkeit von 
oben und aus dem Boden in ihrer ganzen Ausdehnung auffan⸗ 
gen und ableiten, — müſſen wir jedoch verbeſſern und wo nöthig 
ergänzen; beſonders bei den Bauerfeldern thut dies noch in 
vielen Gegenden große Noth. 
Wie bei unſeren Vorfahren die einmal anheſchaſſen Me: 
blen, ſo waren auch ihre Wirthſchaftsgeräthe ſtationär. Wäh⸗ 


rend der Leibeigenſchaft hatte man eine ganz ſonderbare Art, 


das Getreide zu dreſchen; die Bauern ſchickten nämlich während 
der Dreſchzeit Pferde nach den Höfen, und zwar mehrentheils 
Füllen von 2 bis 3 Jahren — weil ſie dabei weniger an Arbeits⸗ 
kraft einbüßten; dieſe wurden in einer langen Reihe, die Köpfe 
an die Schweife zuſammengebunden und in der Dreſchtenne zum 
Treten des ausgebreiteten Getreides, in einem Kreiſe von einem 
Menſchen, der das erſte Pferd an einem langen Zügel hielt, her— 
umgetrieben; — abwechſelnd, wenn die Pferde ermüdet waren, 
wurde auch mit Dreſchflegeln gedroſchen, — und dieſe Art 
dauerte bis zum Anfange dieſes Jahrhunderts fort, wo zuerſt 
die achtkantigen mit Eiſen beſchlagenen ſchweren Rollen, und 
dann die ſogenannten Zapfenrollen, die gleichſam wie mit den 
Pferdehufen die Aehren zerquetſchen, und von einem Pferde: ge 
zogen werden, — in Aufnahme kamen. Eine Menge, theils 
vom Auslande verſchriebener, theils hier in Riga verfertigter 
Dreſchmaſchinen haben die Zapfenrollen nicht verdrängen kön⸗ 
nen, und die Zeit wird es lehren, ob die neueſten, von großen 
Gutsbeſitzern aus England, mit einem Koſtenaufwande von ein 
paar Tauſend Rubeln Silb. wenigſtens, verſchriebenen Dampf⸗ 
Dreſchmaſchinen, die transportabel ſind, dieſen Rollen das 
Garaus allmählig machen werden. Auch bei dieſen Rollen wird 
abwechſelnd mit Flegeln gedroſchen. Windigungs-Mafchinen, 
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unabhängig von dem Ausdruſch aus der Aehre, vermehren ſich 
aber ſichtbarlich von Jahr zu Jahr in den Höfen und erleichtern 
die Menſchenarbeit beim Auswerfen des Getreides oder Reini— 
gen deſſelben — durch Siebe und die Kraft des natürlichen 
Windes. — Der alte Kurſche Pflug, der von einem Pferde 
gezogen und von einem Menſchen geleitet wird, ſehr ſchnell, 
aber nicht tief — etwa nur 3 bis 4 Zoll — das Erdreich um— 
ſtürzt, iſt auch bei den rationellſten Landwirthen noch Regel 
geblieben, und der Pflug mit zwei Pferden, der in langen Rei⸗ 
hen das Erdreich ganz umwendet und auch tiefer geht, wird 
nur ausnahmsweiſe, bei neuem Umbruch oder bei ſchwerem 
Boden, wenn kein paßlicher Regen die Brache zu pflügen er⸗ 
leichtert, oder beim Rüb nbau mit tieferer Erdkrume — ger 
braucht. Jedoch iſt der Exſtirpator, um die Saaten ſchneller 
einzuflügen, wo ebenes Terrain und daſſelbe nicht ſteinig iſt, 
ſchon auf einigen Gütern im Gebrauch. Wenn die Pflüge ſich 
aber nicht geändert haben, ſo haben es um ſo mehr die Eggen 
gethan. Das non plus ultra von Barbarei in wahrlich raffi⸗ 
nirter Holzzerſtörung waren die alten Eggen. Die Bauern 
hieben äſtige junge Kiefern ab, ſpalteten die Stämme, theilten 
dieſelben nach der Länge und Breite der Eggen, banden ſie mit 
jungen Weiden an einander — die geſpaltene Seite nach oben, und 
die äſtige nach unten; dieſe letztere wurde gleichmäßig mit einem 
Beile gekappt und die Egge war fertig; — mit dieſem, einer 
Igelshaut ähnlichen Inſtrumente fuhr man über den aufgepflüg⸗ 
ten Acker, um die Erdklöße fein zu machen. Man erreichte ſeinen 
Zweck, beſonders in leichtem Boden, zwar eben ſo mit dieſen 
von der Natur, und nicht von der Kunſt aus Eichenholz oder 
auch Eiſen, wie jetzt, gemachten Zapfen; allein da ſolche Igels⸗ 
Eggen nicht lange vorhielten und wol auch manchmal zweimal 
im Jahr ergänzt werden mußten, ſo kann man ſich denken, 
welche Anzahl von jungen, zum Balkenwuchſe beſtimmten Bäu⸗ 
men — ohne die wiederkehrende Arbeit zu rechnen — jedes 
Jahr für die Eggen allein zerſtört wurde. — Wo die Fütterung 
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des Milchviehs mit mehr Sorgfalt betrieben wird, da find auch 
Kartoffel- und Häckſelſchneidemaſchinen im Gebrauche und haben 
ſich als ſehr praktiſch, Menſchenhände erſparend, bewährt. 
Nur für die Pferde wurde ehemals Häckſel geſchnitten, um ihn 
mit dem Hafer zu miſchen; — das Stroh alſo auch für die 
Kühe zu bereiten, war nirgends Gebrauch, — Die Schweine⸗ 
maſt mit Kartoffeln — jedoch nur im Kleinen, bloß für die eigene 
Küche — wurde auch ſchon früher in Ausführung gebracht; — 
dem Milchvieh ſie als Futter zu geben, war ganz unbekannt. 

Da wir bei der geringeren Bevölkerung noch lange nicht 
den unteren Klaſſen den Erwerb ihrer Hände durch Maſchinen 
ſchmälern werden und keine Beſorgniß vor der Entſtehung eines, 
die Sicherheit des Eigenthums gefährdeten Proletariats des 
Volks, durch zu viele Maſchinen, zu haben brauchen: ſo er⸗ 
ſcheint die größere Anwendung mechaniſcher Kräfte ſehr wün⸗ 
ſchenswerth. 

Ein in der Neuzeit keineswegs mit ſo conſequenter Aufmerk— 
ſamkeit wie die übrigen Wirthſchaftstheile behandelter wichtiger 
Gegenſtand muß aber noch erwähnt werden. Es iſt nämlich 
der Wieſenbau, der von Jahr zu Jahr, weil nichts für ihn ges 
than wird, ſchlechtere Heuernten giebt. Wir finden beſonders 
in der Umgegend von Mitau, Doblen und Bauske eine Menge 
verfallen er Dämme, durch welche die Wieſen in alter Zeit alle 
Jahr im Frühjahr bewäſſert und dadurch befruchtet wur⸗ 
den; — durch die Zeit find fie verfallen, und die Schleusen zum 
Aufſtauen und Ablaſſen des Waſſers find ſpurlos zerſtört. Wo 
es die Localität erlaubt, rodet man lieber neue Wieſen, als daß 
man die alten durch Umpflügen, Beſäen, Aufeggen des über⸗ 
hand genommenen Mooſes — verbeſſert. — Die Berieſelungen, 
die namentlich auf den Patrimonialgütern der Ritterſchaft ange⸗ 
legt ſiud, finden nur bei einigen reichen Landwirthen, die Aus⸗ 
lagen für Verſuche nicht ſcheuen, eine Nachahmung; ziehen aber 
die allgemeine Aufmerkſamkeit noch lange nicht ſo auf ſich, wie ſie 
es verdienen. Aus Mangel an Kenntniß, wie die Wieſen zu 
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pflegen, verdirbt man auch öfters noch die rohe Natur: man 
zieht in moraſtigen Torfwieſen Gräben, wäſſert ſie ab, damit 
das Terrain feſter werde, ſorgt aber nicht dafür, ſie durch 
Dämme und Schleuſen wieder künſtlich zu bewäſſern; Torf— 
wieſen geben ohne Waſſer höchſt kärgliches Gras. Der Aus— 
fall im Ertrage gegen den frühern vor der Entwäſſerung bezeugt 
die Arbeit als vergeblich aufgewendet, und der Bauer wird noch 
mehr gegen die Nützlichkeit der Entwäſſerung eingenommen. — 
Es ſcheint wirklich, daß der große Fonds, den die meiſten Gü— 
ter noch an natürlichen Wieſen haben, und die Möglichkeit, in 
dürren Jahren das Heu aus dem daran überreichen benachbarten 
Litthauen dennoch zu erhalten, — dieſe Indolenz veranlaßt und- 
erhält: ſo daß wir alles mit gefaltenen Händen nur vom Regen 
und Winde geduldig erwarten. Von Düngung der Wieſen in 
Kurland — mit Ausnahme der zu den Städten gehörigen — iſt 
niemals die Rede geweſen; — Letztere geben aber auch wohl 
einen 6 und mehrfach höheren Ertrag als die Landwieſen durch— 
ſchnittlich in Kurland. 

Ebendemſelben Ueberfluſſe — mit Ausnahme der obgedach⸗ 
ten Gegenden — iſt auch die noch fo ſtarke Holz-Conſumtion in 
Kurland, und die erſt in neuerer Zeit dem Walde durch Schlag⸗ 
wirthſchaft gewidmete Pflege zuzuſchreiben. Das nördliche 
Preußen iſt doch keineswegs ſo verſchieden rückſichtlich des Klimas 
von dem unſrigen. Die Grenze von Polangen läßt hinſichtlich 
der Feldkultur keinen Unterſchied bemerken; allein der Wald hat 
gleich ein anderes Anſehen; — bei uns iſt er nicht rein; die 
Maſſen von Holz, die man bei den Höfen und den Bauern auf 
geſtapelt ſieht; das Rauchen der Riegen (Dreſchtennen) und der 
Menge von Schornſteinen — erinnern gleich daran, daß wir 
noch im Ueberfluſſe leben. Kommt man nach den Kurſchen 
Städten und ſieht nur die langen Bretterzäune an, die Gärten 
und Hofräume umgeben, oder geht gar in die Häuſer, wo in 
den engliſchen Küchen das Feuer der Vesta fait nie erliſcht, oder 
ſieht in Mitau den langen, unten und an den beiden Seiten mit 
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Brettern ausgelegten Jacobs-Kanal — eine für Kanäle im 
Auslande ganz unerhörte Bauart! — ſo braucht man gar nicht 


auf die durch Neubauten ſtets erſtehenden hölzernen Häuſer zu 
ſchauen, um zu wiſſen, daß Brennholz und Balken bei uns noch 


unverhältnißmäßig wohlfeil find, und daß gelehrte Forſtmeiſter 


vom Auslande nur ausnahmsweiſe bei uns ein gutes Etabliſſe⸗ 
ment finden können. Wirklich iſt dies bei uns auch der Fall, 
und nur reiche Gutsbeftger, die mehr aus Vergnügen als aus 
Nothwendigkeit auch ihren Wald mit andern Withſchaftszweigen 
gleichmäßig kultiviren, haben forftmäßig gebildete Waldaufſeher 
in ihrem Dienſt; — die andern ſehen nur darauf, daß fie ehr 
liche Leute ſind und die Bäume nicht von den Guts- und frem⸗ 
den Bauern wegſtehlen laſſen; ob fie Etwas von der Waldwirth— 
ſchaft verſtehen oder nicht, das iſt große Nebenſache. Wie beim 
Heuz, jo auch beim Waldwuchs wird Alles nur von der lieben 
Natur erwartet, die ſich, Gott ſei Dank, noch bei uns auf 
zwei gute Factoren, nämlich „lange Zeit und großen Raum,“ 
ſtützen kann, um, wie die Menſchen bei uns, mit Gemächlich⸗ 
keit zu produeiren. Bei den meiſten Gütern, — mit Ausnahme 
der obgedachten Gegenden von Mitau, Bauske und Doblen, — 
iſt noch ſo viel Wald, daß man den jährlichen Umtrieb für 
Laubholz auf 50, 60 und mehr Jahre bequem feſtſetzen könnte, 
wenn es nicht Regel wäre, zwiſchen 35 und 40 die Birke, Espe 
und Eller zu fällen, damit für erſtere insbeſondere der Wurzel- 
trieb erhalten werde. Ehe die Kiefer zum tauglichen Balken 
heranwächſt, rechnet man 120 bis 130 Jahre, und ſo für die 
Grähne 80 bis 90 Jahre. Bei der ungeheuren Conſumtion 
des Bauholzes durch die noch in den Städten und auf dem 
Lande, insbeſondere bei den Bauern mißbräuchlich fortgeſetzten 
Holzbauten, bei dem in neuerer Zeit ſtattgehabten Verkauf von 
Unterlagehölzern für die ausländiſchen Eiſeubahnen (Slieper), 
und bei der Ausſicht einer doch möglichen Erſchöpfung des Bau— 
Holzes — haben mehrere Gutsbeſitzer auch Verſuche ſchon im 


voraus gemacht, die Canadiſche Fichte, die Weimuthskiefer, 
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die in 40 Jahren den Wuchs zu einem tauglichen Balken in 
ihrem Vaterlande erreichen ſoll, wild anzupflanzen. In den 
Anpflanzungen und in der Nähe der Höfe gedeiht ſie ziemlich 
gut, und es iſt zu hoffen, daß ſie ſich für den Nutzen ebenſo 
acelimatiſiren werde, wie die Italieniſche und Canadiſche Pappel 
für das Vergnügen in Gärten und Alleen. Vor 50 und 60 
Jahren iſt die Italieniſche Pappel eine große Seltenheit hier im 
Lande geweſen, — ſowie man zu jener Zeit auch keine Graubirne 
gekannt hat, während man gegenwärtig auch ſchon die deutſche 
Weißbirne, unter dem Namen der Caneel-(Zimmet-) Birne, 
mehrfach zu erziehen und hier mit gutem Erfolg gegen das rau⸗ 
here Klima die Bäume zu pfropfen anfängt. Die Erkenntniß 
haben wir vor unſere Vorfahren voraus, daß der Wald einen 
Werth hat und in Schläge, mit befriedeten Schonungen für das 
ganz junge Holz, eingetheilt werden muß, damit er vor den weiden⸗ 
den Heerden geſichert, wieder wachſen könne. Allein von einer ganz 
geregelten Waldwirthſchaft, die einigermaßen der ausländiſchen 
an die Seite, wie unſer Feldbau, geſetzt werden könnte, — 
dürfte noch lange nicht die Rede ſein. Die hohe Krone, die ſo 
ſchöne Waldungen in Kurland beſitzt, und die ſie durch die ehe— 
mals ausgeführten ſchlechten und wohlfeilen Holzbauten auf 
ihren Domainen, ohne Fonds wie die Privatbeſitzer für maſſive 
Gebäude herzugeben, — früher an Bauholz beſonders erſchöpft 
hatte, ſucht die Sünden der Vorältern abzubüßen und ſtellt 
allmählig nur in den Forſtacademien gebildete Kronsförſter an. 
Aber auch ohne dieſe hat man, wenngleich höchſt ſeltene Beiſpiele, 
daß wo zwar Forſteien, aber keine Wälder mehr exiſtirten, auch 
die letztern durch muſterhafte Forſtwirthſchaft in eirea 40 Jah⸗ 
ren, wenigſtens hinſichtlich des Brennholzes, wieder geſchaffen 
werden konnten: ſo lohnend iſt der Boden auch für den Wald⸗ 
wuchs. Die Einſicht aber, daß nur maſſive Bauten vor Zer⸗ 
ſtörung des Bauholzes ſichern können, und die Auslagen für 
dieſelben auch auf den Domainen ebenſo nützlich als nothwendig 
find „ wenn man Bauholz wie der Privatmann wieder anziehen 
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und auch für die Nachkommen forgen will, — laßt ſich alsbald 
auch von unſerer, in alle Zweige der National⸗Oekonomie immer 
mehr eindringenden Regierung erwarten. Mit einigen Aus⸗ 
nahmen in der Mitauſchen Gegend, wo die ehemaligen Herzöge 
von Kurland die von ihnen als freie Allodien beſeſſenen Krons⸗ 
güter maſſiv bebaut haben, — verrathen hölzerne, mehrentheils 
mit Stroh gedeckte Gebäude dem Vorüberfahrenden gleich ein 
Kronsgut. Gepflegt und geputzt an Dach und Wänden, damit 
die Pächter bei der neuen Verpachtung nicht für etwas ange⸗ 
faulte Balken, die noch viele Jahrzehnte ohne Nachtheil ſtehen 
könnten, geſtraft werden, bleiben ſie dennoch im Vergleich zu 
den in neuerer Zeit beſonders ausgeführten maſſiven Bauten der 
Privatgüter höchſt unzweckmäßige Gebäude. Ehemals hörte 
man ſo oft von dem Abbrennen ganzer Hoflagen auf den Privat⸗ 
gütern, die damals fo wie jetzt die Kronsguͤter bebaut waren; 
ſelbſt das Unglück machte die Beſitzer derſelben aufmerkſam, und 
ſie bauten nur von gebrannten Ziegeln, von Stein, oder, wo 
Lehm zur Stelle, insbeſondere die Wirthſchaftsgebäude — von 
Wällerarbeit. Die Ritterſchaft auf ihren Patrimonjalgütern 
laborirte ebenfalls ſehr lange an dieſem Fehler: ſolche ſeandalöſe 
Gebäude von Holz, mit Stroh bedeckt, wahre drohende Scheu— 
chen für die noch grünenden Balken, wurden ſorgfältig auf Ko— 
ſten der Arrendatore und insbeſondere der zu dieſen Gütern ge⸗ 
hörigen Wälder geflegt und geputzt. Allein da die Balken⸗ 
Anweiſungen niemals in einem beſtimmten Turnus von Jahren 
abnahmen und, um die Gebäude zu unterhalten, ſogar viel 
Bauholz gekauft werden mußte; ſo wurden unter der Admini⸗ 
ſtration des obgedachten Landes bevollmächtigten von Hahn alle 
Holzbauten endlich ausgemerzt, maſſive Gebäude aufgeführt, 
und nun erſt wurde den Balken Ruhe zum Wuchſe gegönnt. — 
Solide dauerhafte Gebäude, wenn auch koſtbar, neu errichten, 


iſt für jedes Grundſtück weit vortheilhafter, als ſchlechte koſtbar 


auf demſelben zu unterhalten; denn jene erhöhen den Kapital⸗ 
fonds auf einmal, — dieſe laſſen ihn unverändert, tragen aber 
7 
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mehr durch die ſtets wiederkehrenden koſtbaren Unterhaltungen 
von den Revenüen dieſes Kapitalfonds hinaus. Das frühere 
Verfahren vertrug ſich alſo ganz und gar nicht mit richtigen 
Grundſätzen der Nationalökonomie; und wo ſolches noch ſtatt⸗ 
findet, da verkennt man ſein eigenes wahres Intereſſe. — Selbſt 
die Bauern, die zu dieſen Patrimonialgütern gehören, werden 
zu maſſiven Neubauten von der Ritterſchaft unterſtützt, — und 
da ſie unter dem Vorwande, ihre alten hölzernen Gebäude ſtets 
zu repariren, eine Menge Balken verſchwendeten und allmählig 
mit den vermeintlichen Reparaturen neue hölzerne Gebäude wie— 
der darſtellten: ſo iſt auch dieſer Mißbrauch endlich abgeſchafft, 
und kein hölzernes Gebäude des Bauern darf einer Hauptrepa⸗ 
ratur mit Balken, die er etwa nicht ſelbſt ankauft, ſondern von 
der Ritterſchaft verlangt, — unterzogen werden. Der Erfolg 
dieſer Anordnungen erſpart nicht nur immer wiederkehrende 

Baukoſten, die die einmaligen Auslagen verhältnißmäßig weit 
überſteigen, ſondern zeigt auch im umgewandelten äußern Ars 
ſehen dieſer Güter — die alte rohe, und die cultivirte nene Zeit, 
mit großer Genugthuung für wohlverſtandene landwirthſchaftliche 
Induſtrie. Ein wiſſenſchaftlich gebildeter Förſter ſorgt für die 
ordnungsmäßige Benutzung der dazu gehörigen Waldungen. — 
Wenn wie oben erwähnt, die herrſchaftlichen Wohnhänſer keine 
Vorfenſtern hatten, und man lieber in den Zimmern fror, als 
daß man dieſe Erfindung benutzte, ſo waren die unter den 
Wohnungen angebrachten Keller von Holz (ftatt daß fie jetzt 
mehrentheils von Stein und Ziegel gewölbt ſind) ebenfalls die 
Leiter der kalten Luft nach oben, und man hatte gewiß nicht 
gratis die angenehme Beſchäftigung, ſie wegen der Feuchtigkeit, 
die den Balken ſchadet, ſehr oft zu repariren und dabei alle 
Dielen auszureißen und die dadurch verdorbenen Bretter durch 
neue zu erſetzen. Es muß bei dieſem Gegenſtande unſerer Be- 
trachtung wiederholt werden, daß Kurland an Krons- und Pri-. 
vatwäldern noch einen großen Fonds beſitzt, daß aber Alles er- 
ſchöpft werden kann, und daß, wenn man überhaupt den Wald 
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ſchonen und pflegen will, dies im Zuſammenhange mit deſſen 
Gebrauch nur für zweckmäßige ſolide Bauten geſchehen muß, 
nicht aber für ſolche, die, wie die elenden in neuerer Zeit erbau⸗ 
ten Holzgebäude, in 30 bis 35 Jahren wieder verfallen, wäh⸗ 
rend ein Balken nur in 90 und 130 Jahren ſchlagbar wird. 

Das Dörren unſeres Getreides, welches ihm einen größern 
Werth und Abſatz ſichert, wird zwar möglichſt mit Torf oder 
Wurzeln bewerkſtelligt; da es aber auch in waldreichern Gegen— 
den mit vom Stamme gehauenen Holze geſchieht: ſo macht auch 
dieſer wichtige Gegenſtand es nothwendig, das Budget der 
jährlichen durch Anwuchs bewerkſtelligten Holzeinnahme mit den 
Ansgaben ins Gleichgewicht zu bringen, um einem Bankerott 
bei allem großen Fonds zu entgehen. i 

Welchen Fonds beſitzen wir aber auch in den Wäldern 
für unſere Feldkultur? Welchem Bauern fällt es aber ein, wenn 


er oft über Mangel an Düngung, durch wenig geerntetes Heu 


oder Stroh, klagt — ungeachtet ſeine Wohnung unmittelbar 
am Walde liegt — die Waldſtreu zu benutzen? — Der Weide⸗ 
gang in den Wäldern trägt 10 und 15 Procent Düngung in die 
Stallungen und hat wohlthätigen Schatten und Schutz für das 
Vieh im Sommer und Spätherbſt. Alle dieſe Vortheile, die die 
rohe Natur aus dem Walde hergiebt, werden nicht geachtet, 
während das Ausland ſie mehrentheils ganz entbehrt und gewiß 
ſehr vermißt. Auch der Branntweinsbrand, dieſes große Agens 
der Feldkultur, durch Maſtung und auch Tränkung des Milch⸗ 
viehs mit der Branntweinsſchlämpe, — verdanken wir nur un⸗ 
ſern Wäldern; — die obgedachten holzleeren Gegenden von 
Mitau, Bauske und Doblen haben ihn faſt ganz einſtellen 
müſſen, und ſie würden gewiß einen großen Ausfall in ihren 
Ernten erleiden, wenn der beſonders gute Boden dieſer Gegen⸗ 
den und der dadurch begünſtigte Anbau von Futterkräutern die 


jo fette Düngung der Maftungen nicht möglichſt erſetzen könnte. 
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VII. Gapitet. 
Gewerbe der Juden auf dem Lande. 


Der Branntweinsbrand nnd die Maſtung waren von Alters⸗ 
her und ſind noch bis auf den heutigen Tag — ein Hauptge⸗ i 
werbe der Hebräer auf dem Lande; — hin und wieder hat 
man auch Perſonen ehriſtlicher Confeſſion, die ſich damit be⸗ 
ſchäftigen, — die größte Mehrzahl aber ſind Juden. In Polen 
haben die Juden von je her ihren geſetzlichen Aufenthalt gefun⸗ 
den, und es iſt daher kein Wunder, wenn ſie dem dortigen, 
Güter beſitzenden Adel durch Gewohnheit, Geſetz und Sitte als 
Haus- und Hof-Factoren unentbehrlich geworden ſind. In 
Kurland und Livland aber haben die alten Landesgefege, die 
ihnen den Aufenthalt daſelbſt verboten, und von Landtag zu 
Landtag deshalb erneuert worden, einen ganz verſchiedenen 
Effect gehabt: in Livland ſind ſie aufrecht erhalten worden, in 
Kurland aber nicht; es iſt den Herzögen, bei der offenbaren 
Sympathie der Land- und Städte-Bewohner für die Juden 
und insbeſondere der Protection derſelben von Seiten des Kur— 
ländiſchen Adels — nicht gelungen, ihnen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Ziegenhorn drückt ſich in ſeinem Kurländiſchen Staats⸗ 
recht von 1772 8 576 alſo über dieſen Gegenſtand aus: 

„— — Es iſt wohl in keinem Stücke jemals den Geſetzen 
2 entgegen gehandelt worden, als hierinnen, ja, es 
dürften die ordentlichen Mittel ſolchen Geſetzen ven Nach⸗ 
druck zu geben, kaum mehr hinreichen.“ 

Ziegenhorn's Hoffnung, daß die Juden durch außerordent⸗ 
liche Maßregeln aus Kurland würden verdrängt werden, bekam 
gerade am Ende des vorigen Jahrhunderts den allergrößten 
Stoß, indem in keiner Zeit mehr Branntweinbrennereien in Kurs 
land, und demnach auch verhältnißmäßig mehr Krüge und 
Schenkereien, als damals exiſtirten, und Beide durch Juden, 
mit Ausnahme der größern Straßen, wo in den Krügen chrift- 
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liche Krüger wohnten, — beſetzt wurden. Mir ift aus meiner 
Jugend noch im Anfange dieſes Jahrhunderts ein kleiner Comes 
municagtionsweg von 7 Werft im ehemals Piltenſchen Kreiſe 
erinnerlich, an welchem gerade 7 Krüge ſtanden; nur zwei, an 
den äußerſten Enden des Weges liegende Krüge — der eine ein 
Kirchenkrug, der andere nahe bei einem Hofe — hatten chrifte 
liche Krüger; die 5 übrigen in der Mitte waren von lauter Ju⸗ 
den beſetzt. Jetzt exiſtiren nur noch 3 von dieſen Krügen und 
haben, wie bekannt nach den neuern ruſſiſchen Verordnungen, 
nur Chriſten zu Bewohnern. Der Aufenthalt der Hebräer auf 
dem Lande hat ſich ſeit einiger Zeit ſehr verringert, dagegen 
derjenige in den Städten wiederum ſehr vermehrt. Das erſtere 
iſt beſonders durch den überall ſehr abnehmenden Branntweins⸗ 
brand und dagegen ſehr zunehmenden Bierverbrauch geſchehen; — 
jedoch in ganz neuer Zeit hat die den Juden abgegebene Milch— 
pacht ihnen wiederum ein neues Unterkommen auf dem Lande 
verſchafft. Die ganz friſchgemolkene Kuhmilch wird nämlich 
einem Juden für einen beſtimmten Preis — etwa 2 bis 3 Kop. 
S. per Stof — verkauft, und Verkäufer und Käufer finden 
dabei beſſere Berechnung, als wenn von Erſterem die Milch zu 
Butter und Käſe fabrieirt und nach den Städten auf einmal ver⸗ 
führt, oder eine beſtimmte Pacht für die Kuh gezahlt würde. 
Es gehört aber die Beweglichkeit und Thätigkeit eines Hebräers 
dazu, um die Milch auf dem Lande ſelbſt gleich en detail abzu⸗ 
ſetzen und nur den Ueberreſt in Butter und Käſe nach den Städ- 
ten zu bringen. 

Da alle Dinge eine Urſache, alſo auch der Schutz und das 
den Juden gewährte willfährige Unterkommen auf dem Lande — 
haben müſſen: ſo erklärt ſich daſſelbe wirklich nur durch ihre 
große Thätigkeit und durch ihre, zum Vertrieb der landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gefälle den Gutsbeſitzern geleiſteten nützlichen. 
Dienſte. Sie ſind das bewegliche commercielle Princip auf dem 
Lande: ſie erſpähen und vermitteln Bedarf und Vorrath zum 
Abſatz; fahren von Hof zu Hof, bei den Bauern, bei Müllern 
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und Krügern herum, bieten an und verlangen; und was an 
landwirthſchaftlichen Gefällen nicht direct nach den Städten ver⸗ 
führt wird, das wird in den beſonders von letztern entfernten 
Gegenden, zum großen Theil wenigſtens auch durch die Mäkler⸗ 
ſchaft der Juden, die ſich auch dabei mit geringem Vortheil be- 
gnügen, — veräußert. Auch ſind ſie, wie bekannt, große 
Speeculanten und bringen bejonders an der Grenze von Lit— 
thauen, durch Aufkauf von Heu, Stroh, Flachs, Leinſaat, 
Getreide, Maſtvieh, Häuten u. ſ. w., den Landhandel in Be⸗ 
wegung; gewinnen und verlieren, laſſen aber nicht von ange⸗ 
borner und durch Erziehung genährter Neigung. Dabei wer⸗ 
den von ihnen Thierknochen unentgeltlich geſammelt und nach 
den Seeſtädten zur Verſendung nach England geführt. — Da 
die Juden die Maſtungen bei den Brunntweinbrennereien größ- 
tentheils gepachtet: ſo ſind ſie auch die Hauptverſorger der Land⸗ 
bewohner mit friſchem Fleiſch und treiben auch wohl das Flei⸗ 
ſcherhandwerk auf dem Lande das ganze Jahr hindurch. Dazu 
kam in früherer Zeit die unter dem Adel verbreitete Pferdelieb⸗ 
haberei, und der zur Befriedigung derſelben angeborne Handels— 
ſinn der Juden und deren gleiche Neigung zu Pferden. Wie 
auch noch gegenwärtig mit Arbeitspferden, ſo fuhren ſie ehe⸗ 
mals mit Luxuspferden auf den Höfen herum und handelten und 
verkauften; — und es war natürlich, daß der Gutsherr in dem 
Branntweinbrenner oder nahe gelegenen Krüger auch zugleich 
ſeinen großen Pferdekenner und Rathgeber, nicht nur gegen 
fremde Juden, ſondern auch gegen Nachbaren und Gäſte, da 
Alles Pferde handelte, kaufte und verkaufte, — bei der Hand 
hatte. — Obgleich es ganz gegen ihre Natur und angeborne Nei⸗ 
gung iſt, ſich mit Etwas zu befaſſen, was nur entfernt Beziehung 
zur Jagd hat, — ſo ſchafften ſie auch manchmal gute Jagdhunde 
und erhandelten ſie für den Gutsherrn. Was derſelbe nicht 
brauchte, das bedurfte die Hausfrau, wenn ſie bei den oft un⸗ 
verhofft länger verbleibenden großen Jagdgeſellſchaften an Ma⸗ 
terialwaaren im Haushalte zu kurz kam, fo wußte Niemand fo 
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ſchnellen Rath um dieſelben herbeizuſchaffen als — der jüdiſche 
Factor. — Die erſten Nachrichten von Waarenpreiſen und allen 
darauf bezüglichen Ereigniſſen erhielten und erhalten noch — die 
Juden auf dem Lande, — und ſie waren bei der ländlichen Ein⸗ 
ſamkeit, als der Adel in alter Zeit faſt das ganze Jahr auf 
ſeinen Gütern zubrachte, — die beſten Neuigkeitskrämer, und 
find es zum Theil noch für die Sommer-Monate. — In der 
rohen Zeit, wo man auch rohe Spräße hatte, die die Geſell— 
ſchaft amüſirten, gab ſich Niemand ſo willig dazu her als — 
der Jude, und wenn man über ihn lachte, ſo lachte er wiederum 
zuletzt in ſeinem Beutel über den Hausherrn und die Gäſte. — 
Wenn ein Landmarkt etwa auf einen jüdiſchen Feiertag einfällt, 
wo keine Juden anweſend ſind, fo iſt kein Leben, keine Thätig- 
keit, kein belebter Umſatz an Waaren, Vieh und Pferden. — Sie 
betreiben Handwerke anf dem Lande, von einem Gute zum ans 
dern fahrend und ſich zur Arbeit anbietend, zu welchen wegen 
des geringen Verdienſtes keiner der ehriſtlichen Bewohner ſich 
anſchickt. Ohne Juden würde man in der größten Verlegenheit 
ſein, auf dem Lande eine im Fenſter zerbrochene Glasſcheibe 
wieder einſetzen, ſeine kupfernen Küchengeräthe wieder verzinnen, 
feine Dachſchuttrinnen repariren und wieder mit Oelfarbe 
ſtreichen zu laſſen u. ſ. w. Dieſen und andern geringfügigen, 
aber ſehr oft dringenden Bedürfniſſen auf dem Lande leiſtet nur 
der jüdiſche Handwerker, mit geringem Verdienſte ein Genüge. 
Auch in Liv- und Ehſtland fahren ſie herum und arbeiten daſelbſt 


als Klempner, Glaſer, Maler u. ſ. w. Auf den Namen der 


Kaufleute 3. Gilde dürfen die jüdiſchen Krämer auch auf dem 
Lande mit Waaren herumfahren, die den von den Städten ent⸗ 
fernt Wohnenden oft zum Ankauf ſehr gelegen kommen. 

Daß die Kurländiſchen Gutsbeſitzer alſo ausnahmsweiſe vor 
den der beiden andern Oſtſeeprovinzen die jüdiſche Bevölkerung 
protegirt, und von Alters her ihre Duldung, unter Herzog— 
licher Regierung ſelbſt gegen die Landesgeſetze, mehr begünſtigt, 
als zu ihrer Ausweiſung mit beigetragen haben, liegt in den 
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obgedachten Umſtänden und der Jahrhunderte lang geübten Ge 
wohnheit, die in allen Ländern Sitten und Gebräuche hartnäckig 
beherrſcht, und auch den Kurländiſchen Edelleuten rückſichtlich 
ihrer gegen dieſe, im Verhältniß zur ehriſtlichen Bevölkerung 
überall mehr unterdrückte Nation ſtets geübten Tolleranz, den 
Spottnamen der Judenkönige öfters in früherer Zeit zugezogen 
hatte! Wenngleich es nicht zu leugnen iſt, daß zur Zeit, als die 
Juden noch in den Krügen Schenkerei treiben durften, die 
Bauern mehr als gegenwärtig Branntwein tranken, und der 
Jude für den Bauern eine ſehr einladende Manier hat, ſeine 
Getränke los zu werden: ſo iſt doch keineswegs auch zu über⸗ 
ſehen, daß das gute Krugsbier jetzt noch einladender als der 
Jude für die Bauern zur Verminderung des Branntweinsge⸗ 
nuſſes wirkt, und daß auch in Liv- und Ehſtland, wo niemals 
Juden in den Krügen waren, weniger als ehemals Branntwein 
getrunken wird, — mithin Bier und Bauernfreiheit auch dort 
wirffam fein mögen. — Als ganz charakteriſtiſch für die Na 
tion muß aber bemerkt werden, daß, als die Juden noch die 
Freiheit hatten, auch als Krüger und Schenkwirthe ihr Ge⸗ 
werbe in Kurland zu treiben, ſie ſich in ſolche Krüge nicht hin⸗ 
eindrängten, wo der Krüger durch Aufnahme von Reiſenden 
ſein Brot verdienen konnte, und alſo zur anſtändigen Einrich⸗ 
tung ſeines Locals mit Betten, Meublen, Tiſchgeſchirren, auch 
mit Speiſen und Getränken — eine Auslage machen mußte. 
Solche Krüge waren nur von Perſonen deutſcher Abkunft, — 
die kleinen Winkelkrüge aber, wo nur Handel und Wandel mit 
den Bauern und mit den benachbarten Flecken und Städten ge⸗ 
trieben werden konnte — nur mit Juden beſetzt; und wenn man 
auch oft keinen Stuhl um ſich hinzuſetzen finden konnte, ſo wa⸗ 
ren Leder, Eiſen, Salz, Tabak, Häringe, Lichte, Senſen, 
Beile und was der Landmann ſonſt brauchte, in Menge vorhan⸗ 
den. Dadurch und durch das wohlverſtandene Intereſſe der 
Gutsbeſitzer, eine gehörige Unterſcheidung zwiſchen den Krü⸗ 
gern zu treffen, und ſie je nach ihrer Lage und Frequenz an 
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Juden, oder Perſonen deutſcher Nation zu verpachten — ift für 


die anſtändige Bewirthung und Aufnahme der Reiſenden in den 
Krügen ſtets in Kurland Sorge getragen worden, und die 
Nothwendigkeit, in ſeinem eigenen Wagen oder Schlitten zu 
übernachten, weil der Krug ein Schreckensort der Unſauberkeit 
und aller moglichen Unbequemlichkeiten iſt, hat in dieſem Gou⸗ 
vernement auch von Altersher nicht ſtattgefunden. Die ſüdliche 
Grenze Kurlands iſt auch hierin ſehr bezeichnend, deshalb wer⸗ 
den zu allen Zeiten die Reiſen in Kurland auch mit eigenen 
Pferden und Wagen unternommen, weil man ſicher iſt, ſelbſt 
auf den kleinern Straßen möglichit gutes Nachtlager und Be⸗ 
wirthung zu finden, — und Poſtpferde nur auf einigen Haupt⸗ 
ſtraßen zu haben ſind. — Daß für die beſſern Bauten der 
Krüge in neuerer Zeit auf den Privatgütern ebenfalls viel ge⸗ 
ſchehen, verſteht ſich von ſelbſt nach dem Obigen. 


VIII. Capitet. 
Wege und Landſtraßen. 


Zu dieſen Bequemlichkeiten für Reiſende geſellt ſich eine au⸗ 
dere, die als eigenthümlich für Kurland erwähnt zu werden ver⸗ 
dient. Nach einem alten Statut von 1617 § 130 muß ein 
jeder Gutsherr mit der dazu gehörigen Gemeinde die Wege und 
Brücken in ſeiner Grenze in fahrbarem Zuſtande unterhalten. 
Bei dieſem Geſetze hat man auch die Erfahrung gemacht, daß, 
je nachdem man die Geſetze anwendet und ausführt, ſie oft 
zweckmäßig oder unzweckmäßig ſind. Betrachtet man den Zu⸗ 
ſtand der Wege in alter Zeit, ſo erſcheint das Geſetz höchſt un⸗ 
zweckmäßig, daß der Wegeban nicht als ein durch Geſammtkraft 
oder allgemeine Geldmittel zu beſtreitendes Onus, ſondern als 
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eine Privatverpflichtung betrachtet und den Gutsbeſitzern je 
nach der Ausdehnung ihrer Grenzen und der Zufälligkeit der 
durch dieſelben gehenden öffentlichen Wege — auferlegt wurde. 
Man konnte freilich über das Princip ſtreiten; man that es auch 
und ſträubte ſich gegen die ſtrenge Anordnung des Geſetzes. 
Der Einwand wiederum, daß ein Jeder auch für ſeine eigene 
Communication im Gute und nach den Städten und Kirchen, 
und ſo für ſich und den Nachbar zugleich ſorgen müſſe, — und 
daß, wer mehr Wege, auch mehr Krüge und den größeren Vor⸗ 
theil von ihnen habe, — half Nichts — die Wege waren und 
blieben ſchlecht. — Die dieſelben beaufſichtigenden öffentlichen 
Beamten. hießen Mannrichter; ſie hatten zugleich die Exeeutions⸗ 
Geſchäfte in der Provinz, waren von und aus dem Adel er⸗ 
wählt, erhielten Gage und als Sporteln die Strafgelder, die 
fie für ſchlechte Wege den Gutsbeſttzern deeretirten. Sie hatten 
die Berechtigung, das erſte beſte Pferd von der Weide bei ihren 
Fahrten wegzunehmen, dem Gutsbeſitzer mündlich ſagen zu 
laſſen, daß er ſo — und ſo viel an Wege-Strafe zu zahlen und 
das Pferd einzulöſen, oder zu gewärtigen habe, daß es an den 
Meiſtbietenden in kürzeſter Friſt — gewöhnlich 8 Tage — 
werde verkauft werden. Das iſt doch einmal eine prompte Ju⸗ 
richter zu füllen. und zugleich ſehr ſchöne Wege zu haben! — 

Allein der ehrenwerthe Charakter unſerer Beamten aus dem 
Adel, der von Alters her ſich als ſolcher bewährt, wirkte ge⸗ 
rade das Gegentheil. Eine zum beſten ihrer eigenen Kaſſe, zu 
verhängende Strafe wurde höchſt ſelten angewendet. Sie vers 
letzte ihr Gefühl, und trat mit der Amtspflicht ſo in Oppoſition, 
daß die öffentliche Meinung, das erſtere mehr in Schutz nahm, 
als auf die Erfüllung der letztern drang. Nur wo die öffent⸗ 
liche Sicherheit gefährdet wurde, und man auf Brücken und 
Wegen Hals und Bein brechen konnte, auch keine Drohungen 
geholfen hatten, mußte dieſe barbariſche Executionsart in An⸗ 
wend ung gebracht werden; — ſonſt wurden nur Spazierfahr⸗ 
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ten mit freundlichen Beſuchen auf den Höfen gemacht, — viel 
aber vergeblich wegen der Wegefehler correfpondirt. Ein jeder 
Gutsbeſitzer, ſuchte, wie er konnte, mit ſeinen Wegen durchzu⸗ 
kommen; — im Herbſt und Frühjahr ſtockte alle Communica⸗ 
tion; kaum konnten die Nachbarn ſich gegenſeitig noch beſuchen; 
Alles ſpeculirte auf den Winter, wo Schnee und Eis die beſten 
Wege macht, und hielt die Sommerwege für bloßen Luxus; — 
ſie waren auch wirklich unter Herzoglicher Regierung eine res 
derelicta. Unter ruſſiſcher Obrigkeit wurde man auf dieſen 
Fehler der Provinz aufmerkſam. Durch die auf dem Landtage 
1801, in Grundlage des obgedachten Statuts entworfene, vom 
damaligen General-Gouverneur Grafen von der Pahlen beſtä— 
tigte Wegeordnung wurden die Regeln einer alljährlichen Re⸗ 
monte der Wege, und die im Unterlaſſungsfall zu deeretirenden 
Strafen feſtgeſetzt: und einzelne Gutsbeſitzer fingen an, unge⸗ 
achtet der noch fortdauernden fehlerhaften Aufſicht der Mann⸗ 


richter, ihre Wege allmählig in guten Zuſtand zu ſetzen. Die 


im Jahr 1817 Allerhöchſt beſtätigte Bauerverordnung ſetzte bei 
der nunmehr aufgehobenen Leibeigenſchaft, die gegenſeitigen 
Verpflichtungen feſt, welche auf den Krons- und Privatgütern 
die Gutspolizeien und die Gutsgemeinden hinſichtlich des Wege⸗ 
und Brückenbaues zu erfüllen haben, und hob zugleich das Amt 
der Manurichter auf, deren Geſchäftskreis den Hauptmanns⸗ 
gerichten, als den Landpolizei-Behörden, und insbeſondere 
deren Aſſeſſoren wegen Aufſicht und Reviſion der Wege — zuge— 
theilt wurde. Da die Hauptmannsgerichts⸗Aſſeſſore ein größe 
res Geſchäft dadurch erhielten, fo wurden ihnen % der Wege 
ſtrafen als Sporteln, und dem Collegio allgemeiner Fürſorge 
7 zugewieſen, und abermals bewährt, wie der Menſch an alte 
Formen und Gewohnheiten hängt. Aus demſelben ehrenwerthen 
Charakter unſerer Beamten erkannte man jedoch alsbald, daß 
auch dieſes nicht zum Ziele führe, — und nach mehreren Vor⸗ 
ſtellungen des Adels und darüber höhern Orts gepflogenen Ver⸗ 
Handlungen — wurde Anno 1836 decretirt, den Aſſeſſoren eine 
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beſtimmte Zulage zu geben, und die Wegeſtrafen wurden in die f 
allgemeine Ritterſchafts-Kaſſe, die dieſe Zulage aus ihren Fonds 
abließ, eingezahlt. Nun war eine partheiloſe, das Zartgefühl 
der Beamten nicht beleidigende Aufficht der Wege erſt nach Jahr⸗ 
hunderten durch das Geſetz beſtimmt; die Schwierigkeit der Aufs 
gabe aber, einen jo vernachläſſigten Theil der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt möglichſt ſchnell in Ordnung zu bringen, hatte praktiſch 
der ehemalige Gouverneur, Geheimrath Baron von Hahn ſchon 
früher mit großer Beharrlichkeit zu löſen angefangen. Während 
ſeiner Anſtellung vom Jahre 1825 bis 1828 wurde in den drei 
Jahren mehr für den Wegebau als in den vorhergehenden drei⸗ 
ßig gethan: die Wege wurden reviſoriſch vermeſſen, und man 
wird es kaum glauben, daß in einer Provinz wie Kurland von 
circa 400 Quadratmeilen es 6318½ Werft: oder 902% deutſche 
Meilen der obrigkeitlichen Aufſicht unterworfen, oder hier joge- 
nannte Reviſionswege giebt.“) Dies macht nach der ländlichen 
Bevölkerung Kurlands von circa 100,000 arbeitsfähigen männ⸗ 
lichen Seelen — 15% arbeitsfähige Menſchen auf die Werft, 
oder 110% auf die Meile aus. Die Wege auf dem Stadt⸗ 
Teritorio ſind darin nicht mitbegriffen. Die Gräben der 
Dämme ſind jetzt nur von Zeit zu Zeit zu vertiefen und zu renovi⸗ 
ren, und im Winter Grandfuhren als jährliche Remonte zu 
machen, um die überall vortrefflichen Wege im Normalzuſtande 
zu erhalten. — Wenn der Reiſende gegenwärtig die Kurſchen 
Wege befährt und es weiß, daß jeder Grundherr und jede Ge— 
meinde ſie in ihren Grenzen unterhalten müſſen, und daß das 
Geſetz von 1617 ſolche Reſultate geliefert: jo wird er es wie⸗ 
derum als ganz vortrefflich und empfehlenswerth für alle Länder 


) Anmerkung. Selburg: 1322 / Werſt. 
Mitau: 1101 % „ 
Tuckum: 1205 5 
Goldingen: 1571 5 N 
Haſenpoth: 1118 = 


Summa 6318½ Werſt. 
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finden, die ſolche große und keine außerordentlich geflegte Wege 
nicht aufzuweiſen haben. Es kommt alſo nicht allein auf den 
innern Gehalt, ſondern auch auf die Anwendung der Geſetze 
an, — und wie man an alte geſetzliche Beſtimmungen zähe feſt⸗ 
hält bis das Neue als etwas Beſſeres wirklich erprobt und dann 
mehren Theils durch den Impuls einzelner Menſchen für das 
Allgemeine in Gang gebracht wird — wie hier die Wegere⸗ 
paratur durch den Gouverneur von Hahn — hat auch dieſer im 
Kurzen beſchriebene frühere und gegenwärtige Zuſtand Kurlands 
zur Genüge gezeigt. N 


IX. Capitet, 
Beamte, 


Wie nun der Geift der Kurländiſchen Beamten hinſichtlich 
der Wege-Revifion in alter Zeit beſchrieben worden: fo hat ihn 
auch die neuere und neueſte Zeit ſtets unverändert gelaſſen. 
Unter den verſchiedenen Regierungen — der Herzoglichen und 
Kaiſerlichen; bei der verſchiedenen Erziehungsweiſe der frühern 
und gegenwärtigen Jugend; bei den durch Umſtände und Be⸗ 
dürfniſſe herbeigeführten verſchiedenen Lebensanforderungen; bei 
den Uebergängen von der Einfachheit zum Luxus in häuslichen 
Einrichtungen und Geſellſchaften — iſt dieſer Geiſt der Selbft- 
achtung und ehrenhaften Entſagung für Ehre und Pflicht derſelbe 
geblieben. — Die ſpärliche Beſoldung der Aſſeſſoren und die 
viele Jahre durchzumachende Dienſtzeit bis ihnen eine Haupt 
manns- oder Oberhauptmannsſtelle durch die Wahl des Adels, 
und ſodann auch eine Stelle im Oberhofgerichte durch geſetzliches 
Avancement zu Theil wird, — macht ihrer Pflichttreue nicht den 
geringſten Eintrag, und der leiſeſte Verſuch, ſie durch uner⸗ 
laubte Mittel auf die Probe zu ſtellen, würde als die größte 
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Verletzung des Ehrgefühls betrachtet und gewiß auf perſönliche 


Genugthuung — wo die Standesverhältniſſe es geſtatten — zu⸗ 
rückgeführt werden. Polizei und Juſtiz find die Wächter guter 
Ordnung, Sitte und Moral, und die Bewahrer der Sicherheit 
der Perſon und des Eigenthums; — und von Alters her als 
erſter Landesſtand auf ihre Pflege aus eigenem Interſſe bedacht, 
hat der Kurländiſche Adel ſowol unter Herzoglicher als Kaiſer— 
licher Regierung eiferſüchtig die Beſetzung der Beamten⸗Stellen 
möglichſt nur aus feiner Mitte zu erzielen geſtrebt. — Wenn 
ehemals bei den einfachen Verhältniſſen zum Richteramt geſun⸗ 
der Menſchenverſtand und Redlichkeit genügen mochten, und es 
nicht nöthig war, durch Wiſſenſchaft vorher dazu präparirt zu 
werden; ſo iſt ſelbige jetzt eine nothwendige Bedingung zur Be— 
kleidung der Aemter; und die Erziehung der adelichen Jugend 
auf Schulen und Univerſitäten wird ſtets auf dieſes Ziel der 
öffentlichen Wirkſamkeit in Amt und Würden hingeleitet. Der 
Militairdienſt im Reiche hat zwar einen weit größeren Theil der 
Jugend als ehemals von den Civil-Anſtellungen ab und zu ſich 
herangezogen; allein immer bleiben dieſe für den Kurländiſchen 
Adel ein ehrenwerthes Ziel ſeines Strebens, und dadurch hat 
Kurland auch in neuerer und neueſter Zeit ſich hinſichtlich guter 
Ordnnng ſtets des Anerkenntniſſes feiner Monarchen zu erfreuen 
Gelegenheit gehabt. — Durch die aus der Ordenszeit den hö— 
hern Mitgliedern obgedachter Behörden zugewieſenen Emolus 
mente haben ſie zwar mit guter Wirthlichkeit ein beſcheidenes 
Auskommen; allein bei den Anforderungen der Zeit iſt es keines— 
wegs ein ſolches, welches ihnen die freie Thätigkeit und den Er⸗ 
werb von Vermögen durch vortheilbaftere Privat-Unternehmun⸗ 
gen einigermaßen nur erſetzen könnte, wenn ſie nicht die Beam⸗ 
tenlaufbahn ergriffen hätten; oder welches Auskommen, wenn 
nicht andere Urſachen wirkten, ſie der Verſuchung überheben 
möchte, ihren Hansſtand auch durch unerlaubte Mittel zu ver⸗ 
beſſern. — Alle Menſchen werden gleich geboren; Erziehung 
und die bürgerlichen Verhältniſſe, in welche fie von Jugend auf 
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treten, wirken auch auf ihre Anſchauungs⸗ und Handlungsweiſe 
im ſpätern Leben. Die von Alters her ausgebildeten Corpora⸗ 
tionsverhältniſſe des Adels erſchienen hier als eine Haupturſache 
der ſtets ſo ehrenhaft erhaltenen Integrität des aus ihm 5 
gehenden Beamtenſtandes. 

In alter Zeit wurden alle zwei Jahre Landtage gehalten, 
und zwar nicht durch einzelne aus den Kirchſpielen abgeſchickte 
Deputirte, ſondern durch die Verſammlung des ganzen beſitz⸗ 
lichen Adels in Mitau. Damals wurden gemeinſame Jutereſſen 
berathen und über ſelbige auch, unter Herzoglicher Autorität, 
definitive Geſetzeskraft habende Beſchlüſſe gefaßt. Die ganze 
Corporation mit Inbegriff der beſitzlichen daran Theil nehmen⸗ 
den Beamten lernte ſich perſönlich kennen und bildete eine poli⸗ 
tiſche große Geſellſchaft, in welcher der Einzelne Achtung vom 
Ganzen, und das Ganze Achtung von Einzelnen forderte, aber 
auch dabei die ſich von ſelbſt verſtehende Bedingung ſtellte, daß 
derſelben von keiner Seite entgegen gehandelt werden möchte. — 
Obgleich gegenwärtig die alle 3 Jahr zu haltenden Landtage 
von einzelnen Deputirten beſchickt werden, ſo bringen ſie doch 
die ganze Corporation in eine wechſelſeitige Berührung durch 
die ebenfalls gemeinſam berathenen und der Obrigkeit zur Wür⸗ 
digung vorzuſtellenden Landesintereſſen. Etwa bemerkte Miß— 
bräuche der Rechtspflege und Polizei entgehen dabei gewiß nicht 
der allgemeinen und beſondern Aufmerkſamkeit und der Be⸗ 
rathung über die zu ihrer Abhülfe zu treffenden Maßregeln. — 
Wie die Beamten der Vertretung des Adels überzeugt ſein 
können, wenn ſie in ihren Rechten beeinträchtigt werden, oder 
auf eine billig zu entſchuldigende Weiſe gefehlt und dennoch mit 
zu ſtrenger Rüge bedroht ſein ſollten: ſo gewiß würden ſie ſich 
aber auch der Verfolgung im Sinn und Geiſte des Adels ſelbſt 
ausgeſetzt ſehen, wenn man ihnen eine, ihre Amtsehre mit Recht 
verletzende Handlungsweiſe vorwerfen ſollte. Das Corpora⸗ 
tionsgefühl iſt mit dem Ehrgefühle eng verbunden, und wer 
wollte risquiren, das letztere aus leidigem Eigennutz zu ver⸗ 
Kurland's Zuſtände. 
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letzen, wenn ihm der Verluſt des erſteren und der damit zu⸗ 
ſammenhängenden politiſchen Gemeinſchaft feiner Corporations⸗ 
genoſſen als Gegengewicht vor Augen ſchwebte! Die öffentliche 
Meinung hat die ſtärkſte Macht zuerſt in der Corporation, ehe ſie 
in das weitere Publikum kraftloſer übergeht und endlich in leerem 
Geſchwätze der Journaliſten, wie wir dieſes öfters in den aus- 
ländiſchen Blättern erfolglos ſehen, erliſcht. In der Corpora— 
tion hat ſie aber im äußerſten Fall eine zwingende Gewalt, die, 
wenn ſie ſich auf gerichtlich erwieſene Thatſachen ſtützt, das 
Band der Mitgenoſſenſchaft zu zerreißen berechtigt iſt. Wenn 
die Jugend in ariſtokratiſcher Weiſe auch von Stammbäumen 
öfters ſprechen hört, je hört fie gewiß auch die Mahnung, die 
alten Namen der Väter nicht zu entehren. Die Erziehung der 
Jugend bereitet ſchon beim Adel das Corporationsverhältniß 
vor, und daß dieſes mehr als alle Strafgeſetze auch in allen an⸗ 
dern Klaſſen der bürgerlichen Geſellſchaft wirkt und der mächtigſte 
Hebel einer ehrenhafter Aufführung wird — ſehen wir auch in 
unſern Zünften. In allen Ländern, wo Zünfte exiſtiren, wird 
eine größere Zucht und Moralität unter der Handwerkerklaſſe 
bemerkbar, und es iſt der moraliſche Zwang der auch dort herr⸗ 
ſchenden öffentlichen Meinung, der die Mitglieder, wenn ſie in 
der Gemeinſchaft bleiben wollen, ihrer würdig zu handeln ver⸗ 
pflichtet. Wie ſelten wird man daher auch zünftige Gefellen oder 
Handwerksburſchen, die als ſolche freigeſprochen werden ſollen, 
bei groben Exceſſen oder Verbrechen implicirt finden! Die Zunft 
geht mit ibrer Wachſamkeit der Polizei zur Hand und iſt der 
Kern, aus welchem ſich wiederum das Ehrgefühl zur pflichtge⸗ 
treuen Handlungsweiſe im Staat und in der Genoſſenſchaft für 
den Handwerkerſtand entwickelt. — Weder ſind dies Zuſtände 
noch Anſichten, die zu denjenigen des weſtlichen Europas, wo 
dergleichen Corporationsverhältniſſe aufgehoben ſind, paſſen; 
allein ſie ſind für Kurland hiſtoriſch und auch noch faktiſch be⸗ 
ſtehend wahr, und daher konnten ſie in einer die frühern und 
gegenwärtigen Verhältniſſe Kurlands darſtellenden Schrift nicht 


übergangen werden. 
s 
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X. Capitel. 
Städte. 


Hieran reiht ſich die Betrachtung über den frühern und ge⸗ 
genwärtigen Zuſtand der Städte. Wenn wir fragen, wie es zu 
erklären, daß bei der Freiheit des Verkehrs -auf dem Lande, bei 
der gänzlichen Befreiung von Abgaben aller Art, bei dem ſtets 
durch auswärtigen Handel gut rentirenden Ackerbau und den 
bedeutenden Einkünften der Landgüter — ſo wenig für Bauten, 
nützliche und verſchönernde Anlagen auf denſelben in alter Zeit 
gethan worden: ſo müſſen wir dieſelbe Frage hinſichtlich der 
Städte an die alte Geſchichte des Landes richten. Die Ueber⸗ 
bleibſel alter Privathäuſer in den Städten aus dem Anfange des 
vorigen Jahrhunderts ſind ſchaudervoll: von Holz, ohne Fun⸗ 
dament, mit kleinen in Blei gefaßten Fenſtern, mit hervorſte⸗ 
henden Norken (Ecken), hohen Schwellen und niedrigen Thü⸗ 
ren — find ſie wahrlich kein Bild der Freude, nicht geeignet 
die alte goldne Zeit, ihren Geſchmack und ihre Bequemlichkeiten 
zurückzuwünſchen. Vor wenigen Jahrzehnten waren viele Stra⸗ 
ßen in der Gouvernementsſtadt Mitau noch nicht gepflaſtert, 
und in den kleinen Kreisſtädten, wie Tuckum, Haſenpoth, 
Grobin, konnte man in Herbſt und Frühjahr nur über große 
gelegte Steine oder Bretter von der einen Seite der Häuſer zur 
andern balancirend herüberkommen, um nicht in den Straßen⸗ 
ſchuutz hineinzufallen und faſt zu verſinken; Goldingen hatte 
auch mehrere dergleichen Straßen aufzuweiſen. Liban zeichnete 
ſich auch in dieſer Hinſicht von Alters her mehr als die 
übrigen kurſchen Städte aus; nur die nach der See zu gelege⸗ 
nen Straßen mit ſandigem trocknen Boden waren ungepfla⸗ 
ſtert; — und ſo auch in Windau. Bauske laborirt noch an 
dieſem Fehler, — während Jacobſtadt und Friedrichſtadt das 
beſte Pflaſter vor allen andern in der neuern Zeit bekommen 
haben. Man braucht nicht auf das 16te und 17te Jahrhundert 
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zurückzugeben, wo nach den Kurſchen Briefen des weiland Kreis- 
marſchalls Otto von Mirbach, eine mit Fackeln veranſtaltete 
Schlittenfahrt wegen der vielen Strohdächer in Mitau große 
Beſorgniſſe erregen und der Stadt einen gefährlichen Brand⸗ 
ſchaden drohen konnte, — um ſich von dem traurigen Zuſtande 
der Baulichkeiten in alter Zeit zu überzeugen: noch vor einigen 
Jahrzehenden zurück gab es im innern Hofraume mancher Häu⸗ 
ſer kleine Nebengebäude, die mit dieſem Material oder auch mit 
ſogenannten Lubben — ſehr Feuer fangenden, von Fichten ge⸗ 
riſſenen Holzſcheiben — bedeckt waren, — bis ſich die Polizei 
zur Vertilgung aller dieſer Dächer mit Strenge darein legte. 
Von Anlagen zum Vergnügen, als Gärten und Spaziergängen, 
war nirgends die Rede. Die Stadtwege bis in die Vorſtädte 
hinein waren ſo abſcheulich, daß man im Herbſt und Frühjahr 
Stunden lang durch den tiefen Schmutz die Pferde abquälen 
mußte bis man hineinkam: Libau, Haſenpoth und Mitau zeich⸗ 
neten ſich beſonders durch dieſe ſtädtiſchen Gebrechlichkeiten aus. 
Es war gewiß nicht Mangel an Mitteln, die ſo wenig für Pri⸗ 

vat⸗ und öffentliche Bequemlichkeiten in damaliger Zeit den Be⸗ 
wohnern der Städte zu Gebote ſtanden; ſie waren im Gegen⸗ 
theil weit reichhaltiger als jetzt vorhanden. Wir wollen darüber 
den ſo geachteten Prediger und Profeſſor zu Mitau, J. N. 
Tiling, den Verfaſſer der Schrift: „Ueber die ſogenannte bür⸗ 
gerliche Union von 1792“ — ſprechen laſſen; er jagt im ſten 
Theil pag. 99. 

„In Mitau iſt kein eigentlicher Handel, ſondern bloß Krä⸗ 
merei, Brauerei und Schenkerei; und doch hat es in Mitau 
Männer gegeben, die ſich 400,000 Thaler Albertus erwerben 
konnten; und es giebt deren noch mehrere, die 50— 100 —, 
200,000 Thaler im Vermögen haben. Ich glaube faſt bewei⸗ 
ſen zu können, daß wir in unſern Städten Mitau, Libau, Win⸗ 
dau nach Verhältniß — aber man verſtehe mich wohl — nach 
Verhältniß ſage ich, mehr wohlhabende und reiche Kaufleute 
und Krämer haben, als in Hamburg und Amſterdam. Wäre 
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noch irgendwo Grund über Mangel des Wohlſtandes zu klagen, 
ſo wäre es in der Sphäre der Künſtler und Handwerker.“ 

Tiling fährt in Betreff der Handwerker fort und ſagt, daß 
nicht die Verfaſſung des Landes, ſondern der gänzliche Mangel 
der ſtaͤdtiſchen Polizei und die Bedrängungen und Eingriffe ihrer 
vornehmeren durch Reichthum und Gewalt zu überwichtigen Mits 
bürger daran Schuld ſeien. 

Die Urſache des fo widrigen Aeußern unſerer Städte lag, 
wie Tiling richtig bemerkt, an dem gänzlichen Mangel der poli⸗ 
zeilichen Aufſicht, — wie ſolches auch hinſichtlich der Wege auf 
dem Lande ſchon früher angeführt worden, und zweitens an dem 
noch größern Mangel eines für das Bequeme, Angenehme und 
Schöne des Lebens geweckten Sinne des Adels- und Bürger⸗ 
ſtandes auf dem Lande und in den Städten; Beide hatten es 
für ein Geld, die Gebäude in ſymetriſcher, oder in durchein— 
ander geworfener ſchiefen Richtung zu bauen, — und doch wähl⸗ 
ten ſie gewöhnlich das letztere. Der Nachbar kümmerte ſich 
nicht um die Lage des Nebenhauſes, baute vor oder zurück, oder 
wol auch, daß die beiden Linien der Vorderfronte der Häufer in 
ſchiefer Richtung ſich ſchnitten. Ob die Straße dadurch gerade 
oder krumm wurde, darum kümmerte, bei dem Maugel an Po⸗ 
lizei ſich Niemaud. Ebenſo baute man auf dem Lande fort, nach 
Zufall und Laune die Lage beſtimmend, gleichviel ob die Ge- 
bände im rechtem oder ganz ſchiefem Winkel zu einander ſtanden. 
Alles dieſes regelrecht zu thun, koſtete nicht ein Thaler mehr, 
allein der Gedanke, der Sinn fehlte dazu, und da die Freiheit 
des Willens nicht durch den natürlichen Inſtinct des Menfchen, 
wie bei der Biene, der Ameiſe oder dem Biber hinſichtlich ihrer 
regelmäßigen Bauten gebunden iſt: ſo mußte dieſe Freiheit auch 
erſt durch das Geſetz, die polizeiliche Gewalt, gebunden und 
der Sinn ſodann in der ganzen Generation allmählig dazu ge⸗ 


wöhnt und geweckt werden. — Der ehemalige Generalgouver⸗ 


neur Marquis Palucci vom Jahre — 1812 bis 29 — verwen⸗ 
dete eine große Aufmerkſamkeit auf die Bauten der Städte in 
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den ihm anvertrauten Gouvernements, — und die Verwaltung 
des gedachten Kurländiſchen Gouverneurs von Hahn wirkte mit 
vielem Nachdruck auf die Handhabung der polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften hinſichtlich der Bauten und der Pflaſterung insbeſondere 
der Städte in Kurland, und obgleich er alle Mittel dazu an⸗ 
wandte, die Hausbeſitzer in den Vorſtädten von Mitau zur gu⸗ 
ten Unterhaltung des auf ihrer Grenze vorbeiführenden Weges, N 
nach den Kurländiſchen Landesſtatuten zu zwingen, jo gelangte : 

? 


er doch nicht zum Zweck; die Straßen wurden zwar verbeſſert 
durch Eindämmung und Grandfuhr, allein fie, wurden alsbald 
wieder im Herbſt und Frühjahr faſt unfahrbar. Die Unzulänglich⸗ 
keit der jenen Hausbeſitzern zu Gebote ſtehenden Mittel wurde 
endlich anerkannt. Unter der Verwaltung des Gouverneurs, 
Geheimraths v. Brevern wurde, auf deſſen Vorſtellung, daß die 
Stadt den Weg zum Doblenſchen Thore nicht repariren könne 
und der Hülfe bedürfe, eine Chauſſée durch Kronsvorſchüſſe, 
auf Rechnung der allgemeinen Landleiſtungen, vom Adel erbaut 
und auch, gegen Empfang der Zolleinnahme remontirt. Die 
Reichs⸗Chauſſee von Riga nach Tauroggen half dem ſchlechten 
Wege am Annenthore ab, — und Libau erbaute auf eigene 
Rechnung eine Chauſſée und remontirt fie gegen Empfang der 
Zoll⸗Einnahme. In Mitau waren über dem Kanal und an den 
Thoren lauter hölzerne Brücken; auf dem nicht gepflaſterten 
Marktplatz war ein mit Holzpfälen eingefaßter, mit Kalmus und 
Schilf verwachſener Teich, durch welchen der Jacobskanal die 
Stadt⸗Waſſermühle trieb. Im Frühjahr horte man von weitem 
die Fröſche darin quacken. Als der Kaiſer Alexander zum 
Congreß nach Aachen durch Mitau 1818 — wie oben erwähnt 
worden — reiſte und in der Stadt ſpazieren zu gehen geruhte, 
fiel ihm dieſer Kloak des Schmutzes auf, und auf die Vorſtel⸗ 
lung des General Gouverneurs Paulucci ſchenkte er der Stadt 
20,000 Rubel B. Aſſ, wodurch der Kanal überwölbt und der 
Teich mit Quaderſteinen ausgelegt und eingefaßt werden konnte. 
Der Gaudegneit Hahn machte den Anfang mit N Ban der 
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Vrücken von Stein und Ziegeln, ſowie die früher hölzernen elen⸗ 
den Militair-Wachthäuſer ebenfalls von Ziegel auf Koſten der 
Landleiſtungen von ihm erbaut wurden. Die zur Ruine bereits 
verfallenen Herzoglichen Stallgebäude wurden von ihm wieder 
aufgebaut und als ein Kranken- und Armenhaus für das Gou⸗ 
vernement, unter dem Reſſort des Collegii allgemeiner Fürſorge 
eingerichtet; — ſeitdem iſt dies ein großes Etabliſſement mit 
vielen Nebengebäuden geworden. — Das ehemalige Lazareth 
Rom wurde der Stadt Mitau zur Unterbringung ihrer Armen 
abgegeben und der Bettelei ein radienles Ende gemacht, — 
welcher der General-Gouverneur Paulucci ſchon früher in den 
Städten und auf dem Lande durch die ſtreng gehandhabte Pflicht 
der Gemeinden, ihre Armen zu ernähren, ziemlich geſteuert hatte. 

Es iſt intereffant aus der alten Herzoglichen Zeit einige Zei⸗ 
len aus dem obgedachten Buche des Profeſſors Tiling zu eitiren, 
um ſich die damaligen Zuſtände mehr zu vergegenwärtigen. 
pag. 192 des 1 ten Theils ſagt er in einer von ihm für Mitau⸗ 
ſche Bürger entworfenen, an den Herzog wegen Abſtellung meh⸗ 
rerer Beſchwerden gerichteten Supplik vom 24. December 1790. 

„Unſere Straßen wimmeln an einigen Tagen in der Woche 
von zerlumpten Elenden, Krüppeln und Preßhaften, die 
kaum ihre Blöße bedecken können, aber auch von Lüder⸗ 
lichen und Laſterhaften, die nur Branntwein ausdünſten, 
taumelnd und mit lallender Zunge ihre Gabe begehren, und 
mit ihrem abſcheulichen Gebrüll, welches ſie Singen und 
Beten nennen, Gott und die Religion läſtern. Man 
zählet an den zum Betteln privilegirten Tagen zu 60 bis 
70 in den Häuſern, und vom äußerſten Gebiet der Stadt 
bis zum Thor fährt man zu gewiſſen Zeiten wie durch eine 
doppelte Reihe ſolcher Unglücklichen u. ſ. w.“ 

Hierauf beſchwert er ſich, daß ungeachtet aller von verſchie⸗ 
denen Perſonen und ſelbſt adlichen Familien der Stadt angebo⸗ 
tenen Unterſtützungen, vom Magiſtrat keine Maßregeln zur 
Steuer dieſer ſelbſt gegen ausländiſche Reiſende ſchamroth 
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machenden Plage, getoffen würden. — Von dem Aa⸗Fluſſe bis 
zur Stadt exiſtirte ein mit großen Steinen gepflaſterter niedriger 
Weg, auf welchem die Communication mit dem, alle Behörden 
in ſich aufnehmenden großen Schloſſe, während des Eisganges 
alljährlich mehrere Tage unterbrochen wurde. Auf die Vor, 
ſtellung des Gouverneuers von Hahn wurden vom Kaiſer 
Nicolaus 25000 Rubel B. Aſſ. zur Erbauung eines hohen 
gepflaſterten Dammes abgelaſſen, die Arbeit aber unter dem 
Gouverneur von Brevern vollendet. — Das nach dem Plane 
des italieniſchen Architekten Rhiſtori von dem Herzoge Ernſt 
Johann in der Mitte des vorigen Jahrhunderts erbaute Mitau⸗ 
ſche Schloß hatte nur in der Vorderfronte ein flaches mit Eiſen— 
platten beſchlagenes, nach hinten zu aber ein gebrochenes Hollän— 
diſches Dach mit Pfannen. Dieſer Mangel an architektoniſcher 
Einheit verunſtaltete dieſes impoſante Gebäude, Der Gouver⸗ 

v. H pn hatte die Bitte beim Monarchen eingeleitet, und 
ö ihn folgende Gouverneur v. Brevern ſie zur gnädigen 
Gewährung gebracht, daß die nöthigen Fonds zur Deckung des 
ganzen Schloſſes mit Eiſenplatten angewieſen und die Arbeiten 
alsbald ausgeführt wurden. Später wurde auf die Vorftellung . 
des Gouverneurs v. Brevern das ganze Innere des Schloſſes 
umgebaut und bequemer für die Behörden, mit einem Koſten⸗ 
aufwande von weit über 100,000 Rub. S. M., eingerichtet. — 
Da das Schloß früher, wo es als Militair⸗Kaſerne eingerichtet 
war, öfters gebrannt und der Brand immer an den hölzernen 
Treppen angefangen hatte, ſo wurden bei dem letzten Umbau 
alle Haupttreppen von Stein erbaut. — Der gegenwärtige Gou— 
verneur, Kammerherr und wirkliche Staatsrath Walujew ſuchte 
dem ſo fühlbaren Mangel eines öffentlichen Spazierganges für 
das Schloß und die Stadt höͤchſt zweckmäßig abzuhelfen und hat 
dazu ein Terrain durch mühſame Erdauffüllungen gewonnen, 
welches durch Vertiefungen und Schanzen in alter Zeit das 
Schloß vor feindlichen Anfälle zu ſchützen beſtimmt war, jetzt 
aber kaum die Schüſſe eines engliſchen Revolvers, geſchweige 
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denn von Kanonen abwehren könnte. — Von Erleuchtung der 
Städte war früher nicht die Rede; wer ſeiner eigenen Laterne 
in dunkeln Herbſtabenden entbehrte, konnte bei der ägyptiſchen 
Finſterniß ſich den Hirnſchädel gegen die Waͤnde einſtoßen, oder 
auf dem fürchterlichen Pflaſter mit großen Steinen ſich die Füße 


brechen. — Vom Gouverneur v. Hahn wurden bei der Stra. 


ßenpflaſterung zuerſt Trottoire von gewöhnlichen unbehauenen 
Steinen mit Holzpfählen bezeichnet, angelegt, und auch der 
Anfang zu einer regelmäßigen Straßenerleuchtung gemacht. Die 
Neuzeit hat uns endlich Trottoire von behauenen Steinen, und 
ein dauerhaftes ebenfalls von behauenen keilförmig an einander 
gefügten kleinen Steinen gemachtes Straßenpflaſter gemacht. 
Das äußere Anſehen der Städte in Kurland hat ſich alſo 
durch zweckmäßigere Bauten, Anlagen und Einrichtungen für 


die Annehmlichkeiten des Lebens verbeſſert, — und als lobens⸗ 


. wertbes Beiſpiel iſt Libau, ohne alle vom Staate geleiſtete 
Hülfe, auch wiederum vorange gangen. Wenngleich noch Vieles 
zu wünſchen übrig bleibt, und unſere kleinen Städte ſich erſt in 
dieſem Jahrhundert etwas über ausländiſche Dörfer erheben: 
ſo iſt der Sinn zum Beſſern doch ernſtlich geweckt worden und 
wird auch ſeine Früchte für die Zukunft tragen. 

Wenn man nun das Kleid des Mannes, das Aeußere der 
Städte aus früherer Zeit im Vergleich zur Gegenwart betrachtet; 
jo wird auch ein Blick in ihr Inneres nicht ohne Intereſſe fein ; — 
auch hier wird man alsbald die Ueberzeugung gewinnen, daß zu 
viel Regieren zwar ſehr läſtig, aber auch zu wenig Regieren 
und die Privatwillkühr nicht regeln, dem Gemeinwohl ſehr fchäd- 
lich werden kann. — Früher war die Anlage der Krüge und der 
Schenkereien auf dem Lande und in den Städten unbeſchränkt 
und keiner Controle und obrigleitlichen Conceſſi ion unterworfen. 
Durch die Einführung der Getränf- und Krugſteuer wurde ein 
neues Etabliſſement von Schenken in der Stadt und auf dem 
Lande von obrigkeitlicher Bewilligung abhängig gemacht. — Um 
zu ſehen, wohin die Willkühr ehemals geführt, wollen wir wie⸗ 
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der den geachteten Profeſſor Tiling in feiner an den Herzog für 
viele Mitauſche Bürger gerichteten Beſchwerdeſchrift von 1790 
ſprechen laſſen: 


„Die Anzahl der Schenken iſt für den Umfang und die Be⸗ 
wohner unſerer Stadt viel zu groß, und ſie wächſt faſt all⸗ 
jährlich; ein ſchönes Haus nach dem andern, und in den — 
1 vornehmſten Straßen wird dazu eingerichtet: ſo daß, wenn d 
es ſo fortgeht, bald ganz Mitau ein einziger großer Krug 
ſein wird.“ 


Die ſupplicirenden Bürger, die als Handwerker in fremden 
Ländern gereiſt, fahren fort: 


„aber das dürfen wir nicht ungerügt laſſen, daß wir an 
keinem Orte die Völlerei fo haben im Schwange, noch das 
niedrige Volk, Kutſcher, Knechte, Jungen ꝛc. ꝛc. fo faſt 
durchgängig dem Trunk und der een ergeben ge⸗ 
ſehen.“ 


Nach Anführung deſſen, wie die Dienſtboten und Lehrbur⸗ 
ſchen verführt und Familien zu Grunde gerichtet werden, fahren 
die Supplicanten fort: 


„Auch iſt es nichts ſeltenes, daß man einen Armen, wenn 
er ſeinen letzten Ferding vertrunken hat und er nun ſeiner 
Sinne kaum mehr mächtig iſt, — in der ſtrengſten Kälte 
mit unmenſchlicher Grauſamkeit, auf die Gaſſe wirft, wo 
er jämmerlich erfrieren muß. Jeder Winter liefert, 
davon mehr als ein Exempel.“ 


In Rückſicht deſſen, daß der Handwerksmann aber ein gutes 
Glas Bier zu feiner Stärkung gern, trinken möchte, in dieſen 
Schenken es aber nicht bekommen kann Bet agen ſie: 


„ſo erhält er nur zu oft eine Jauche, die in Teulſchland 
ein eh Mann ſeinem Vieh vorzuſetzen Bedenken 


8 
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tragen würde; die er entweder für Ekel von ſich ſtoßen, 
oder deren Genuß er mit Schmerzen und Krankheit büßen 
muß.“ 

Das ſind doch wahrlich abſchreckende Schilderungen der da⸗ 
maligen Moralität und auch der Beſchaffenheit eines Getränkes, 
das von Alters her ein nationales und für die untern Volks⸗ 
Claſſen insbeſondere bedürftiges geweſen iſt. Dieſe Schilderungen 
müſſen um ſo begründeter angenommen werden, als ſie in einem 
officiellen zur Würdigung, Unterſuchung und Abſtellung der 
Beſchwerden dem Landesfürſten unterlegten Aktenſtücke enthalten 
find. — Um dem Uebel des ſchlechten Bieres abzuhelfen, ſchla⸗ 
gen die Bürger dem Landesfürſten vor, beeidigte und der Sache 


kundige Leute anzuſtellen, die ſtrenge darauf zu ſehen haben, 


daß moͤglichſt gutes Bier gebraut und das ſchlechte weggegoſſen 
werde. Alſo auch hier hat ſich der Mangel einer ſtädtiſchen Po⸗ 
lizei, die auch auf die zur Ernährung der Menſchen verkauften 
Gegenſtände zu wachen hat, — als die Urſache des Uebels dar⸗ 
geſtellt. — Mitau hatte eine Poltzei-Ordnung vom Herzoge 
Friedrich vom Jahr 1606; allein ſie war in Vergeſſenheit ge⸗ 
kommen und Niemand bekümmerte ſich um ihre Anwendung. 
Eine andere Seite der Immoralität aus mangelnder Hand⸗ 
habung der Geſetze gegen die Willkühr und den Eigennutz der 
Einzelnen gegenüber dem Allgemeinen muß noch hervorgehoben 
werden. ' 
Die Herzöge mit dem Adel hatten die nachdrücklichſten Ge⸗ 
ſetze gegen den Wucher (auf den Landtagen von 1658, 1733, 
1778, 1787 — und zwar mit dem Verluſt des halben, oder 
nach Umſtänden auch ganzen Capitals) gegeben, und doch hatte 
derſelbe aus Mangel ihrer ſtrengen Anwendung ſo überhand ge⸗ 
nommen, daß die Bürger in der mehrgedachten Supplik als die 
Quelle ihrer Uebel auch den Wucher hervorzuheben ſich veran⸗ 
laßt ſahen und ſich alſo im Weſentlichen ausdrückten: ö 
„Das ganze Land ſeufzet bereits unter der ungerechten und 
mörderiſchen Raubſucht derer, welche mit dem Wucher ihr 
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ordentliches Gewerbe treiben. Aber wer fühlet fie empfind⸗ 


licher, wer muß ſo ſchnell das rettungsloſe Opfer derſelben 
werden als der Profeſſioniſt und Handwerksmann? u. ſ. w.“ 
Nach Auseinanderſetzung der für den Staat und das Allge⸗ 
meine daraus entſtehenden ſchädlichen Folgen, wenn Einzelne 
ohne alles ſonſtige Gewerbe und Production ſich auf das Wucher⸗ 
geſchäft legen und alles Geld an ſich ziehen, — ſagen die Bür⸗ 
ger, Beiſpiele des ſchnell wachſenden Capitals anführend: 
z „Nimmt man nur 10 ſolcher Wucherer an, fo beſitzen fie 
nach ſo wenig Jahren 4 Millionen. Woher ſind dieſe ge⸗ 
kommen? Wer hat ſie verloren? Welch ein Strudel, der 
Alles zu verſchlingen droht! Und wir haben nur 12 pCt. 
angenommen; aber erweislich werden öfters 20 bis 30 
. 25 unter mancherlei Titeln und Vorwänden genommen 
u. ſ. w., u. ſ. w., und flehen um ſchleunige Rettung 


aus den unerſättlichen Klauen der Wucherer.“ 


Dieſe Rettung wurde den armen Leuten aber erſt bei dem 


Regierungsantritt des hochſeligen Kaiſers Alexanders J., 


durch die von ihm gegen den Wucher gegebenen und unter Kai⸗ 
ſerlichen Herrſchaft ſtrenger befolgten Geſetze, — wobei auch die 
mehr Kraft gewinnende öffentliche Meinung, und die mit grö— 
ßerer Ordnung geführten ſtädtiſchen Hypothekenbücher, und der 
da durch wenigſtens für den beſitzlichen Bürger immer mehr ſich 
befeſtigende Privat⸗Credit auch das Ihrige mit beitragen mochten. 


Da dieſe Zuſtände in Mitau unter der unmittelbaren Her⸗ 
zoglichen Oberherrſchaft als einer Abhülfe bedürftig erkannt wor⸗ 
den, ſo kann man ſich leicht denken, wie es in den übrigen 
Kreisſtädten ausgeſehen haben muß. — Andere Beſchwerden, 
als: der Aufkäuferei Einhalt zu thun u. ſ. w. find Gegenftinde, 
die auch jetzt wol noch ſich zur Abhülfe in manchen Städten 
eignen mögen. — Allein die Mitauſchen Bürger baten auch im 
Sinne der National -Defonomie den Herzog, nicht diejenigen 
Rohproduete, als: Leder, Felle, Wolle, Flachs, Hauf u. ſ. w. 
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unbeſchränkt aus dem Lande zu laſſen, die ſich zur Verarbeitung 
in Kurland beſonders eignen; denn man kaufe ſie verarbeitet 
vom Ausländer zurück, und der Inländer verliere den Arbeits— 
lohn, für welchen das Geld aus dem Lande gehe. 

Bei den parlamentariſchen Diseuſſionen über die modernen 
Zolltarife verſchiedener Staaten ſind wirklich die Rohproducte 
bei der Ausfuhr, und die aus ſolchen Stoffen verarbeiteten Ge⸗ 
genſtände bei der Einfuhr aus fremden Ländern — mehr als 
die übrigen Handelsartikel, aus Rückſicht des NationalIntereſſes, 
beſteuert worden: — allein bei einem ſo kleinen Ländchen wie 
Kurland, ohne Fabriken und Manufakturen, konnte der Herzog 
keine Rückſicht auf dieſe Bitten der Handwerker nehmen, weil, 
wenn fie mit Händen dieſe Rohproducte als einzelne Handwerker 
verarbeitet hätten, die übrigen Stände ſie um das Doppelte 
und Dreifache hätten bezahlen, und der Kaufmann und Land⸗ 
mann des freien Handels, zum Nachtheil der ganzen Provinz, 
entbehren müſſen. — Auch wollten ſie keine Galanteriewaaren zu⸗ 
gelaſſen ſehen, indem ſie ſich erboten, ſelbige ſelbſt aufs beſte 
zu verfertigen, — worauf noch weniger Rückſicht genommen 


werden konnte. 


Dieſe, durch ihre Repräſentanten unpttkisende Bürger — 
etwa 400 an der Zahl — hatten ſich von der ſogenannten bür⸗ 
gerlichen Union losgeſagt,, die wiederum die Mißſtände — in 


der ariſtokratiſchen Verfaſſung des Landes zu finden und eine 


Oppoſition gegen den Adel deshalb zu bilden ſuchte. — Auch bei 
dieſen Ereigniſſen der Vorzeit finden wir den Beweis, daß wenn 
Parteien im Lande und Unzufriedenheit mit der Obrigkeit ent⸗ 
ſtehen — kleine Länder andern mächtigern Staaten incorporirt, 
und große Reiche der Revolution und der innern Zerſtörung 
preisgegeben werden — bis wieder neue Formen und neues Weſen 
die bürgerliche Geſellſchaft allmälig bilden und befeſtigen. — 
Alsbald nach der 1795 erfolgten Vereinigung Kurlands mit 
Rußland wurde eine Volkszählung 1797 anbefohlen, und die 
Bevölkerung der Städte war folgende: 
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5 i Männl. Weibl. Zuſammen. 
Mitau hatte 4627 4768 9395 Einwohner. 


Bauske 17 632 676 1308 " 
Friedrichſtadt „ 173 199 372 7 
Jacobſtadt „ 752 759 1511 N 


Tuckum 1799 u ep 
Stadt erhoben ort a 2275 25 
Goldingen hatte 583 769 4352: 14 


Libau 0 2372 2560 4932 5 
Windau 17 „ 8 299 232 525 5 
Grobin 1 298: 232 525 6 
Haſenpoth „ 512 501 1013 = 
Pilten 55 205 174 379 1; 


Summa 22,533 Einwohner, 
Gegenwärtig hat ſich die Bevölkerung der Städte, nach 
60 Jahren, mehr als verdoppelt, wie aus nachfolgender Ta⸗ 
belle, die die wirkliche Bewohnerzahl der Städte von 1856 — 
mit Ausſchluß der zu den Städten angeſchriebenen, aber nicht 
daſelbſt wohnenden Perſonen — enthält, — entnommen wer⸗ 
den kann. N 
Anno 1856 waren Einwohner: 
N 1 Männl. Weibl. Zuſammen. 
in Mitau 8697 8706 17403 Einwohner. 
„ Bauske 27668 295% 5722 
„ Friedrichſtadt 1045 1106 a ͤ 
„ Jacobſtadt 1402 1678 3080 7 
„ Tuckum 1331 1370 NOT 
„ Goldingen 2318 2500 4818 = 


„ Libau 3854 4479 8388 
„ Windau 2085 2178 4203. 7 
„ Grobin 612 551 1163 „ 
„ Haſenpoth 2961 3069 6030 3 
„ Pilten 490 610 1100 5 


Summa 56,764 Einwohner. 
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Daß die Bevölkerung um mehr als das Doppelte zuge⸗ 
nommen, iſt gewiß auch dem Zuſtande zuzuſchreiben, daß die 
jüdiſche Nation durch die ihnen auf dem Lande ſo beſchränkt er⸗ i 
theilte Gewerbefreiheit ſich nach den Städten hingezogen hat. 
Denn auf dem Lande leben nur 2591 Juden männlichen und 
2731 weiblichen Geſchlechts, — wahrend 8686 männliche und 
9592 weibliche Seelen in den Städten wohnen. 

Wie die jüdiſche Bevölkerung in den Städten vertheilt iſt, 
zeigt folgende Tabelle: 

Männl. Weibl. Zuſammen. 

in Mitau 2229 2471 4700 2 

„ Bauske 1231 1275 2806 „ 

„ Friedrichſtadt 676 727 1403 „ 

„Jacobſtadt 695 918 9 


„ Tuckum 678 696 1944 „ 
„Goldingen 723 178 19001. 
„ Libau 729 855 1584 „ 
„ Windau 236 N 12 „ 
„ Grobin 325 331 8656 „ 
„ Haſenpoth 884 855 1739 „ 
„ Pilten 280 310 590 „ 


Summa 18,278 Juden. 

Die Juden machen alſo im Durchſchnitt gerechnet eireg ein 
Drittheil der ſtädtiſchen Bevöllerung aus, oder der Zte Menſch. 
den man in einer Kurſchen Stadt begegnet, iſt im Durchſchnitt 
ein Jude. 

Da wie obgedacht die jüdiſche Bevölkerung auf dem Lande 
zuſammen 5327 Seelen beträgt, — die männliche Bevölkerung 
des ganzen Gouvernements aber aus 254,512 und die weibliche 
aus 283,343 Seelen, alſo zuſammen aus 537,855 Menſchen, — 
die jüdiſche Bevölkerung aber für Stadt und Land aus 23,605 
Menſchen k beſteht; ſo iſt im Verhältniß zum ganzen Gouverne⸗ 
ment gerechnet, circa der 24fte Menſch ein Jude, oder die jüdiſche 5 
Nation macht den 24% Theil der ganzen Bevölkerung aus. 


Für Juden und Chriſten it aber Terrain noch genug vor- 
handen, um ſie Beide neben einander in Kurland zu ernähren. 
Das Gouvernement enthält 23195 Quadratwerſt oder 473% 
Quadratmeilen; — die Einwohnerzahl dividirt, giebt als 
Quotienten: 1137 Menſchen auf die Quadratmeile. 


Was die Kurländiſchen Flecken anbetrifft: ſo hatten ſie nach 
der erſten Volkszählung 1797; — und nach der ſtatiſtiſchen 
Beſchreibung Kurlands von Bienenſtam und Pfingſten aus dem 
Jahre 1841 folgende Einwohnerzahl: * 


Anno 1797. . Anno 1841. 
Doblen 65 Einwohner, beiderlei Geſchl. 100 
Schönberg 101 15 7 55 fehlt 
Illuxt 740 5 2 ” 1000 
Neu⸗Subbath 197 1 5 17 300 
Candau 439 15 7 15 549 
Zabeln 174 = 1 5 200 
Talſen 199 * 5 75 250 
Durben 174 7 5 55 130 
Summa 2089 6 Summa 2529 


Der Flecken Saſſmacken gehört zum Gute gleiches Namens, 
und die Einwohnerzachl findet ſich nirgends angegeben. 


Indem, wie obgedacht, die Bevölkerung des ganzen Gou⸗ 
vernements aus . 537,858 Menſchen beſteht; 
die erſte Reviſion 1797 nur.. 406,970 Seelen zählte: 
fo hat ſich die Bevölknrung um 130,888 Menſchen in 53 
Jahren, nämlich bis zu der Anno 1850 ſtattgefundenen Revi⸗ 
fon, vermehrt, — Ein bedeutender Zuwachs dürfte auch das 
Reſultat der jetzt bevorſtehenden neuen Reviſion, und ſolches ein 
abermaliger Beweis ſein, daß wir, Gott ſei gedankt, noch 
Kräfte genug im Boden haben, eine ſtets wachſende Bevölkerung 
mit ebenſo wachſender Kultur und Wohlhabenheit nähren zu 
können, und ſie auch vom Lande den Städten zuzuführen. 
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Nach dieſem kurzen Ueberblick der ſtädtiſchen Verhältniſſe, 
müſſen wir, wie bei denen auf dem Lande, bemerken, daß die 
Kapitalien früher keine nützliche Anlagen fanden; daß man mit 
ihnen nichts ſchuf; daß, wie der häufige Wucher es zeigte, ſie 


ohne alle Production nur gehäuft wurden, um in Völlerei und 


Schmauſerei, ohne ſichtbare Monumente ihrer Wirkſamkeit, als 
Bauten und Induſtrieanlagen, zu hinterlaſſen, — wieder ver⸗ 
zehrt zu werden. Das ſtädtiſche Leben ſtand in Parallele mit 
den großen Jagdgeſellſchaften auf dem Lande. Ob die Menſchen 
damals ihr Leben nicht mehr genoſſen als gegenwärtig, iſt eine 


andere Frage. Die Beantwortung hängt davon ab: was man 


Genuß und Leben nennt. Dies iſt ein ſehr relativer Begriff bei 
jedem Individuum, und daher auch bei ganzen Nationen und in 
verſchiedenen Zeitaltern. Es genügt, den Unterſchied mit der 
gegenwärtigen Zeit gezeigt zu haben, wo man, Gott ſei Dank, 
höchſt ſelten Bettler und betrunkene Domeſtiken auf den Straßen 
in Mitau ſieht, und auch die ſo gefährlich geſchilderte Zunft der 
Wucherer — durch die Creditbank und den den Staatspapieren 
zugewendeten Geldmarkt — ganz untergegangen iſt. Wir kön⸗ 
nen uns gegenwärtig ſogar mit dem weſtlichen Europa hinſicht⸗ 
lich der Städte in eine ſehr vortheilhafte Parallele ſetzen und 


zwar darin, daß wir keinen eigentlichen Pöbel haben. Mag es 


die geringere Bevölkerung, oder der dem gemeinen Manne noch 


durch Arbeit überall offen ſtehende Erwerb und Lebensunterhalt 
ſein — man ſieht aber nirgends ſolche, nur zu oft in den aus⸗ 
ländiſchen, uns an Civilifation fo ſehr übertreffenden Städten 


zahlreich aufſtoßende Geſtalten mit gänzlich verbleichten und ab» 


geriffenen Oberkleidern, von der Sonne verbrannten Brüſten 
und Hälſen, die unter dem ebenfalls zerriſſenen und ganz 
ſchmutzigen Hemde breit offen ſtehen, mit Filzhüten und abge 
riſſener Krempe, oder mit Kappen, bei denen man alle mög⸗ 
lichen aber nur nicht die urſprüngliche Farbe erkennen kann. — 
Auch die Arbeitsleute ſind ordentlich gekleidet und zerlumpte 


Kerle und Weiber find, mit Ausnahme etwa. vagabundirender 
Kurland's Znſtände. 3 9 


fl 
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Zigeuner, die ein Almoſen bitten und Mitleiden erregen wol⸗ 


len, — eine Seltenheit. — Obgleich Diebſtähle, bei den jetzt 


mehr gehäuften perſönlichen Abgaben der ſteuerpflichtigen Klaſ⸗ 
ſen, nicht bloß durch moraliſche Verderbniß, ſondern auch durch 
die Noth veranlaßt, öfters als in alter Zeit vorfallen, wo 
ſchlechtweg gar keine Abgaben exiſtirten, und alle Staatsaus⸗ 
gaben von den Herzoglichen Domainen beſtritten wurden: fo 
herrſcht doch im Allgemeinen noch eine große Sicherheit für Per⸗ 
ſon und Sachen auf dem Lande und in den Städten, und der 
alte Gebrauch, daß man die Mäntel in dem Vorhaus bis zur 
tiefiten, Dunkelheit bei unverſchloſſener Hausthüre an der Wand 
hängen läßt, findet noch an den meiſten Orten auf dem Lande 
Statt. — In den Städten würde man dieſes Vertrauen zur 
Ehrlichkeit des Volks freilich bald zu bereuen Urſach haben, wo 
übrigens dieſer Gebrauch auch ehemals nicht exiſtirte. Wenn⸗ 
gleich die Abgaben im Vergleich zu andern Ländern noch mäßig 
ſind, und auf dem Lande die perſönlichen aus dem Fonds des 
Grundvermögens von den darauf Ackerbau treibenden Bauern — 
wo der Gutsherr ſolche nicht eonventionsmäßig für die Gemeinde 
ſelbſt entrichtet — beftritten werden: fo find fie für das zu den 
Städten angeſchriebene Volk oft dadurch drückend, daß daſſelbe 
fie durch Händearbeit, ohne gegebenen nicht wechſelnden Fonds, 
wie auf dem Lande, verdienen muß, und der größere oder ge⸗ 
ringere Erwerb hier von mehr Zufälligkeiten, von Kraft, Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Alter und Geſundheit der Perſon, abhängig gemacht 
wird. In den kleinern Landſtädten iſt der Erwerb beſchränkt 
und beſteht mehrentheils durch Handel und Abſatz der Waaren 
und Handwerker-Fabrikate nach den benachbarten Gütern und 
deren Gemeinden. Jedoch lehrt es die Erfahrung, daß vorzüg⸗ 
lich von den Juden die Abgaben nicht gehörig beigetrieben werden 
können und ihre Gemeinden insbeſondere das Sündenregiſter der 
Rückſtände zu tilgen haben, — welchen aber nur ein von Zeit zu 
Zeit erfolgendes Gnaden⸗Manifeſt unſerer Monarchen wirklich zu 
tilgen vermag. Die Juden, die in den Städten zuſammenge⸗ 
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drängt find: weil ihnen verſchiedene Gewerbe auf dem Lande, 
als Krügerei und Schenkerei, die eigene Pacht der Branntweins 
brennereien, auch ganze Landſtriche an der Reichsgrenze wegen 
Contrabande zu bewohnen, unterſagt ſind, — ziehen ſich nach 
den Städte hin, und durch die große Concurrenz, die ſie ſich 
unter einander an Handel und Wandel daſelbſt machen, können 
ſie das Nöthige zur Exiſtenz und zur Abgabenzahlung zugleich 
nicht erwerben. — Wie ehemals die, dem Herzoge 1790 ihre 
Beſchwerden unterlegenden Bürger erwähnten, daß wenn es mit 
der Einrichtung neuer Schenken ſo fortginge, ganz Mitau bald 
ein Krug werden würde: ſo kann man jetzt ſagen, daß Mitau 
bald nur ein Kramladen ſein werde. Wenn ſich nicht neue 
Abſatzwege für die Waaren, etwa durch Speditionshandel nach 
dem Innern des Reichs, eröffnen, ſo können ſelbige hier in der 
Provinz gewiß nicht derart abgeſetzt werden, daß der Kaufmann 
Vortheil und gehörige Verrentung feiner darein geſteckten Kapi⸗ 
talien finden ſollte. Ein Zurückſchreiten des Handels, finan⸗ 
zielle Verlegenheiten, und dadurch auch für die untere Klaſſe 
der hebräiſchen Gemeinden hervorgehende Erwerbsloſigkeit — 
müſſen nothwendig auf ſolchen foreirten Aufſchwung der Krämerei 
wiederum folgen. 

Die ehriſtliche Bevölkerung iſt in den meiſten Städten an 
Abgaben zwar weniger ſchuldig, wird aber auch im Erwerbe — 
obgleich in den Handwerkerzünften ſehr begünſtigt und privile⸗ 
girt — hinſichtlich der Concurrenz mit den Hebräern, die ver⸗ 
ſchiedene leichtere Handwerke mit Geſchicklichkeit und mit gerin⸗ 
gerer Preisforderung als die Chriſten betreiben, und beim Han⸗ 
del eine angeborne Ueberlegenheit haben, — ſehr genirt. Der 
Schnitt- und Galanterie⸗Wagrenhaudel befindet ſich mehrentheils 
in den Händen der Hebräer, die überdies mehr wagen als der 
ehriſtliche Kaufmann und daher auch den ausländiſchen Credit 
mehr zu benutzen und auszubeuten verſtehen. Ein Gleiches fin⸗ 
det auch bei den Bauten der Häuſer Statt, die in neueſter Zeit 
ſo zahlreich und f Speculation von Hebräern gemacht worden 
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find. Häuſer von mehreren Tauſend Rubeln Silb. an Werth 
werden oft mit dem 10ten Theil eigenen Capitals unternommen 
und, kaum vollendet, wieder mit einigem Vortheil verkauft, 
oder auch behalten und Gewinnreich vermiethet. — Dieſem Un⸗ 
behagen der ehriſtlichen gewerbtreibenden Bevölkerung in unſern 
Städten kann auch nicht wohl durch die legislative Gewalt Ab⸗ 
hülfe geſchafft werden, indem die Juden als Staatsbürger eben- 
falls des obrigkeitlichen Schutzes genießen müſſen, und nur das 
durch ihre Betriebſamkeit im Handel und Wandel erſetzen, was 
fie ohnehin durch ihre bürgerliche Zurückſetzung gegen die ehriſt⸗ 
lichen Staatsbürger faſt in allen Ländern, und ſo auch bei uns, 
au Freiheit des Verkehrs und Erwerbs verlieren, welcher Vers 
luſt aber auf die Mehrzahl, die gar keine Fonds beſitzt und ihren 
Lebensunterhalt erwerben muß, doch immer wie die Abgaben— 
Rückſtände darthun, nachtheiliger als ihre Coneurrenz im Ge⸗ 
werbe und Verkehr auf die ehriſtlichen Kaufleute und Handwer⸗ 
ker zurückwirkt. 

Was man jetzt Schulden der ſtädtiſchen Gemeinheiten nennt, 


gab es zur Herzoglichen Zeit gar nicht. Denn keine Polizei war 


zu beſolden; für Unterhaltung und Beheizung der als Kaſernen 
für das Militär eingerichteten Häuſer und zur Miethung der 
Quartiere der Offiziere — kurz für alle Militärgegenſtände, die 
unter dem Namen Service begriffen find, war faſt nichts zu 
zahlen, indem das Herzogliche Militär naturaliter in Mitau 
einquartiert wurde und überdies 8 bis 10,000 Thaler alljährlich 
in der Stadt verzehrte. Die übrigen Städte hatten gar keine 
Einquartierung und für dieſen Gegenſtand auch nicht die geringſte 
Ausgabe. — Die Unterhaltung der Stadtgebäude, Brücken 
und Anlagen, der Stadtgefängniſſe, deren Thüren übrigens 
offen ſtanden — wurde nur auf das Nothwendigſte, ohne Auf— 
ſicht und Verantwortung gegen höhere Autoritäten, beſchränkt. — 
Beleuchtung, Pflaſterung auf allgemeine Koſten, wie Gegen⸗ 
wärtig, fanden nicht ſtatt. — Die Schnarren der Nachtwächter 
waren die einzigen Sicherheitsmaßregeln gegen Mord und 


— 
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Diebſtahl. — Woher ſollten da auch die Städte in Schulden 
gerathen? 

Das Budget der Städte war im Verhältniß zur gegenwärti⸗ 
gen Zeit faſt Null. In den erſten Jahren der Kaiſerlichen Re— 
gierung, wo die Organiſation der Städte nach ihrer gegenwärti⸗ 
gen Verfaſſung erfolgte, fing der hinkende Bote mit dem Defteit 
im Budget ſchon an. Nach einer mir zu Geſichte gekommenen 
Ueberſicht der ſtädtiſchen Einnahmen und Ausgaben von 1802 
war das Budget z. B. 


. Einnahme. Ausgabe. Deficit. 
für Mitau: 22490% 27869 5378 Rbl. 
„ Bauske: 480 664 184 


„ Tuckum: 355% 2025 1669% „ a 

Das Deficit mußte natürlich von den Hausbeſitzern durch 
Contribution oder durch Anlehen auf die ſtädtiſche Gemeinheit 
und ihre Fonds gedeckt werden. Dies ging denn nun ſo fort, 
bis weder das eine noch das andere mehr zu effectuiren war, und 
die Krone namentlich für Mitau durch Vorſchuß die Schulden 
von 66995 Rbl. 20% Kop. S. M. auskaufte und zur Wieder⸗ 


bezahlung des Vorſchuſſes einen Hülfsfonds von 10 Kop. B. Aſſ. 


oder 2% Kop. S. M. auf die Seele aus den Landleiſtungen zu 


Gunſten der Gounernementsftadt — 1833 anordnete, und über⸗ 


dies der Stadt das Kronsgut Fiskalhof nach einem billigen Re⸗ 
venüen⸗Anſchlage auf 12 Jahre zur Arrende überließ. — Der 
Wohlfahrt der Städte wendet unſere Regierung die größte Auf⸗ 
merkſamkeit zu, und der auch in ihnen ſeit mehreren Jahren ſo 
geſtiegene Werth der Häuſer und Grundſtücke; die ſtets zuneh— 
mende Zahl der erſtern und ihrer Bewohner; die ſo wenigen 
Bankerotte der Bürger und Kaufleute und die damit verbundene 
Verſteigerung der Häuſer; ihr beſſeres äußeres und inneres An⸗ 
ſehen durch Ameublement und Einrichtung — geben den erfreu⸗ 
lichen Beweis eines fortſchreitenden Wohlſtandes und einer mit 
gutem Erfolg betriebenen und mehr als der ehemalige Geld⸗ 

wucher ſchaffenden Induſtrie. i 
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Xl. Cap ite. 
Creditverhältniſſe der Provinz. 8 


Der Gegenſtand des Geldwuchers führt zunächſt zur Be⸗ 
trachtung der finanziellen und Creditverhältniſſe der Provinz. 
Ehe das landſchaftliche Credit⸗Syſten 1831 eingeführt wurde, 
beklagte man ſich zwar in den dieſer Einrichtung vorhergehenden 
Verhandlungen auch über Wucher und führte dieſe den Landmann 
drückende Plage auch zum Theil als Urſache und Antrieb zur 
Erreichung des ſo viele Jahre erſehnten Juſtituts an; allein wer 
von den Gutsbeſitzern ſchon zum Wucher ſeine Zuflucht nehmen 
und ſich anf dieſe Art Geld verſchaffen mußte, hatte durch 
Schuld oder Unglücksfälle — gleichviel aber immer keine ſichere 
Hypothek dem Ereditor nachzuweiſen. Der Wucher, der höhere 
als die damals geſetzlichen und gangbaren 6 Procente fuchte, 
begnügte ſich aber auch mit unſicherer, ſein Kapital gefährden⸗ 
den Hypothek. Dem Gewerbe treibenden, beſitzlichen Hausbe⸗ 
ſitzer, der gehörige Sicherheit nachzuweiſen vermochte, und ſich 
als ſparſamer Haushälter bewährte, wird auch in der Stadt 
der Wucher keine nothwendige Zuflucht, um Geld zu erhalten, 
geweſen ſein; denn die Anlage des Geldes ſuchte ſtets eine ſichere 
Hypothek und war froh fie zu finden. Dem unbeſitzlichen Hand⸗ 
werker aber, der bloß perſönlichen Credit in Anſpruch nimmt, 
kann nur ein ſolcher damals geworden ſein und auch noch jetzt 
werden, wenn er durch Fleiß und ſparſamen Haushalt ein Ver⸗ 
trauen nicht nur bei Bekannten und Freunden, ſondern auch bei 
Fremden erworben daher auf billige Vorſchüſſe rechnen darf. 
Der Saibmerter Bec umſatz betrifft aber nur Kleinigkeiten in 
einem Lande, wo keine e Fabriken fü find, und kann daher auch ehe⸗ 
mals nicht als Char eff für die Provinz genommen werden, 
wenn derſelbe auch Bucher einige Opfer bringen mußte. — 
Daß der Kaufmann, der r mehr mit ſeinem Gelde als 6 pet. 
verdient, dabei aber auch fen en risquirt, Geld dem Land⸗ 


u 
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manne leihen und es auf Grundhypotheken lange anbinden ſollte, 
wäre damals fo wie jetzt eine Zumuthung geweſen, die ſelbſt 
von den Geſetzen, die dem Kaufmanne höhere Proeente bewillis 
gen, — nicht anerkannt wird. — Daß freilich ein ſolcher, der 
unmittelbar oder durch Ceſſionen der Debitor eines Kaufmanns 
geworden und durch ſeine Perſönlichkeit oder auch ſeine Real⸗ 
fonds nicht im Stande war, einen anderen Creditor zu finden, 
der eine ſolche Obligation an ſich brachte, — daß der bei Man⸗ 
quirung des Zahlungstermins, den wiederum der Kaufmann 
ſeinerſeits ſtrenge einhalten muß, höhere Procente gezahlt haben 
mag, um nicht Execution zu erhalten; oder daß der Verſchwen⸗ 
der, der rechts und links borgt, und dem ein Bankerott mit Ca⸗ 
pitalverluſt vor der Thür ſteht, in die Hände von Wucherern 
gefallen, — will ich nicht beſtreiten, auch nicht darüber diseu⸗ 
tiren, wer mehr verlor: der Gutsbeſitzer, der ſchon überſchuldet 
höhere Procente zahlte, darauf Bankerott machte, ſogenannte 
Competenz erhielt, — oder der wuchernde Creditor, der von 
ſeinem Kapital nur das leidige Nachſehen hatte. Die Wucherei, 
die der Profeſſor Tiling in der von ihm entworfenen Supplique 
ſo grell ſchildert, kann ſich hauptſächlich nur auf die in den 
Städten Gewerbe treibende, unbeſitzliche Bürgerklaſſe bezogen 
haben; — daß ſie aber dem Adel, der größtentheils nur unter 
fi), Creditor und Debitor war, bedrückend geworden, oder die 
Hauptveranlaſſung zu dem ſpäter ſo erſehnten Creditſyſtem ge⸗ 
weſen wäre — iſt faktiſch weder im vorigen noch im gegenwärti⸗ 
gen Jahrhundert begründet. Im Gegentheil das Zahlen von 
6 pCt. genirte viele Gutsbeſitzer, die in den Jahren von 1790 bis 
1808 ihre Güter zu ſehr hohen Preiſen, mit geringem eigenen 
Kapital gekauft hatten. Von 1809 an wurde Rußland in das 
Napoleonſche Continental⸗Syſtem verwickelt; der Handel ſtockte, 
die Preiſe der Ackerbau-Producte fielen, mb 1812 kam der ges 
waltige Krieg. Anno 1815 bis 1820 ſtiegen die Producten⸗ 
Preiſe wieder ſehr hoch und veranlaßten neue Käufe nach dieſem 
Maßſtabe; allein von 1820 gingen ſie wieder ganz a: 
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In den Jahren 1826 bis 31 ftand der Roggenpreis circa auf 
800 bis 90 Kop. S. M. per Lof; Gerſte galt 65 bis 75 Kop.; 
Weitzen 1 Rbl. 30 bis 40 Kop. — Man verkaufte 18 bis 20 
Stof Branntwein 75 Brand für einen Rbl. S. M. Ein Lpfd. 


Butter galt circa 1 Rbl. bis 50 Kop. je nachdem ſie Winter⸗ oder 


Sommerbutter war. — Dieſe jo niedrigen Productenpreiſe brach⸗ 


ten eirea 80 Güter in den Concurs, deren Verkauf im Meiſt⸗ 


bot größtentheils erſt nach dem Jahre 1831, mit Hülfe des 
beſtätigten und gleich nachdem ins Leben tretende Creditſyſtems 
bewerkſtelligt werden konnte. — In allen dieſen Perioden dankten 
die Creditoren Gott wenn ſie 6 pCt. erhielten, — viele begnüg⸗ 
ten ſich mit 4 und 3 pCt., um nur den, den Creditoren weit 
mehr als den Debitoren verderblichen Concurs zu vermeiden. 
Die Creditoren dachten gewiß nicht an Wucherei, da ſie nur ihr 
b Kapital zu retten beſorgt waren. Die Hanptveranlaſſung aber 
zur Betreibung des nach dem Beiſpiel von Liv- und Ehſtland 
gewünſchten Creditſyſtems war die damalige Unſicherheit des Cre⸗ 
dits überhaupt in Kurland, ferner die Art und Weiſe, wie f man 
ſich das baare Geld zur Zahlung der Kapitalien verſchaffen 
mußte, und endlich die Abſicht, den viele Gutsbeſitzer, die 
auch noch hinlänglichen Fonds hatten, dennoch 6 pt. geniren⸗ 
den Zinsfuß zu erniedrigen. — Unſere Concursordnung nach 
den Statuten von 1617 und den commiſſorialiſchen Decifio- 
nen von 1717 iſt aus einem Gemiſch des Rönifchen Pfand⸗ 
rechts und der deutſchen, ſpäter allmählig ausgebildeten 
Hypothekenordnung entſtanden, und ſtellt den ſonderbaren 
eigenthümlichen Grundſatz auf, daß während des Concurſes die 
Zinſen zum Beſten der letzten Gläubiger zur Maſſe geſchlagen 
werden und den erſtern Gläubigern nicht laufen müßten, weil 
jene um einen Verluſt (des Kapitals nämlich) und dieſe nur um 
einen Gewinn der Zinſen ſtritten. Dies ſcheint aus dem Cano⸗ 
niſchen Rechte, das gar keine Zinſeu als geſetzlich anerkennt, von 
jener polniſchen Commiſſion hergenommen zu ſein, und iſt ein 
Grundſatz, der die auf Privathypotheken angelegten erſten Ka⸗ 
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pitalien in jener Zeit der Coneurſe ganz unſicher machte und den 
Creditoren, die von ihren Zinſen leben mußten, das halbe Ka⸗ 
pital oft aufzehren ließ. Dazu kamen die privilegirten Hypo⸗ 
theken, die man nicht aus den öffentlichen Hypothekenbüchern 
erſehen konnte, weil ſie auch ohne Corroboration privilegirt für 


Kapital und Renten waren und noch ſind, als: das Eingebrachte 


der Frauen; die Exdiviſions⸗Kapitale der ſich noch nicht in einer 
Erbmaſſe getheilt habenden Kinder ꝛc. ze. — Obgleich die Pu⸗ 
pillen, wenn das vormundſchaftliche Conſtitutorium nicht (wie 
gegenwärtig auf die Hypothek) corroborirt war, nur eine ſtill⸗ 
ſchweigende und nicht privilegirte Hypothek nach den corrobo⸗ 
rirten Gläubigern hatten: ſo wurden fie doch oft durch Senats⸗ 
Eutſcheidungen vorgeſetzt, welches in gleicher Art auch wegen 
der Kirchen-Kapitalien geſchah. — Zu allen dieſen Uebeln ges 
ſellte ſich manchmal noch das Unglück, daß ein Gut nach den 


fehlerhaften Corroborationsbüchern für frei disponible gehalten, 


und nachher als Familiengut in Anſpuch genommen wurde, und 
die Creditoren, die darauf Geld gegeben, alles Kapital, welches 


über den Antrittspreis hinaus geborgt war, verloren. — Wie 


konnte unter ſolchen Umſtänden eine leichte und ſichere Ueberſicht 


der Creditverhältniſſe eines Gutsbeſitzers, und eine ſchnelle Cir⸗ 


culation der Kapitalien auf den Privathypotheken ſtattfinden; 
und es war daher nicht zu verwundern, daß Gläubiger und 
Schuldner ſich gleichmäßig nach einem Inſtitute ſehnten, das. 
dieſe Unſicherheiten beſeitigte und Pfandbriefe ereirte, die, wenns 
gleich mit geringem Zinsfuß, aber mit Sicherheit des Kapitals 
und der Renten, die Stelle des baaren Geldes vertraten, und 
bei der niedrigen Taxation der Güter einen bedeutenden Spiel⸗ 
raum für den durch die Proclame der Bankdirection auch ſicherer 
gewordenen Privateredit nachließen. — Hatte ein Gutsbeſitzer 


nur eine Aufſage der ihm anvertrauten Kapitalien erhalten und 


mußte ſolche an dem landüblichen Zahlungstermin zu Johanni — 
den 12., 13. und 14. Juni — erlegen, fo war es höchſt unange⸗ 
nehm, bei Bekannten oder Fremden mit einem Extraete auz 


feiner Hypothek in der Hand und mit der Offerte, daß auch 
ſeine Frau wo nöthig das Schulddocument unterzeichnen 
würde, — um baares Geld herumzubetteln, oder einen reichen 
Cröſus um den Ankauf der dem Gutsbeſitzer gekündigten Obli⸗ 
gation zu bitten. — Man war oft ſehr empfindlich darüber, daß 
der Creditor bei Verleihung von Geld ſich erſt vom Vermögens⸗ 
Etat des Gutsbeſitzers durch ſolche Extracte der Akten überzeu⸗ 
gen wollte, und nicht dem guten Geſichte allein traute. — 
Manche Gutsbeſitzer machten dieſe Negocen durch Juden; auch 


waren die Adcokaten, die in vielen Geſchäftsverbindungen ftehen 


und Nachweiſe über gute Hypotheken und Geldvorräthe, die 
ſich wechſelſeitig immer ſuchen, geben konnten, — dabei ſehr 
thätig, und es wurde durch Proviſton und Honorare viel Geld 
verdient, zumal ſie als Rechtskundige ſtets über die zweifelhaften 
Hypotheken ihre Meinungen abzugeben und die nöthigen Dar⸗ 
lehns⸗Urkunden zu entwerfen von den Gutsbeſitzern angegangen 
wurden. — Dabei war der leichtere oder ſchwierigere Kapitals 
Geldumſatz immer von den im Laufe des Jahres ſtattgehabten 
höhern oder niedrigern Kornpreiſen in Kurland, als einer bloß 
Ackerbau treibenden Provinz, abhängig, und hatte keine auf 
feſte Grundſätze des Credits, wie gegenwärtig, gegründete Ba⸗ 
ſis, wo ein Pfandbrief, wenngleich mit ſchwankendem Courſe, 
aber immer als ein das baare Kapital repräſentirendes Doecu⸗ 
ment genommen wird, — die Kornpreiſe mögen im verfloſſenen 
Jahre geweſen fein wie fie wollen. — Bei aller Humanität un⸗ 
ſerer reichen Gutsbeſitzer und Kapitaliſten, die ihr Geld auf 
Privathypotheken anlegten, war es doch immer ein Abhängig- 
keitsgefühl für den Schuldner, öfters nur nach perſönlicher 
Gunſt oder Ungunſt das Darlebn längere oder kürzere Zeit be⸗ 
halten zu können, — während dasjenige. debitoriſche Verhältniß 
das angenehmſte iſt, wo man ſeinen Creditor, durch die da⸗ 


zwiſchen ſtehende allgemeine Crediteaſſe, perſönlich gar nicht 


kennt. — Schon in den Jahren 1811 und 1820 wurden Re⸗ 
glements zur Verbeſſerung des Credits und Creirung von Pfand⸗ 
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Briefen abgefaßt und bis zum Jahre 1823 in Betreff der Aller: 
höchſten Beſtätigung unterhandelt, die jedoch im Jahre 1824 
ausdrücklich abgelehnt wurde. Im Jahre 1825 wurde ein an⸗ 
deres Reglement entworfen, erfreute ſich aber ebenfalls nicht der 
Allerhöchſten Beſtätigung, die mittelſt Beſchluſſes des Miniſter⸗ 
Comités vom 2. und 16. Anguſt 1827 abgelehnt, und dem Adel 
anheimgeſtellt wurde, Darlehne aus der Reichsereditbank zu 
nehmen. — Da die Grundſätze jener Bank aber auf unſere 
Güterverhältniſſe nicht paßten, indem ſie nach der zu den Gütern 
angeſchriebenen Seelenzahl das Darlehn beſtimmen, — bei uns 
aber die Seelenzahl nicht den Werth des Guts normirt: fo 
wurde auf dem Landtage von 1827 eine abermalige Commiſſion 
zum Entwurf eines modificirten Reglements gewählt, und eine 
Delegation mit Empfehlung der Gouvernements-⸗Autoritäten, in 
der Perſon des weil. Grafen von Lambsdorff aus Laiden ꝛc. ꝛc. 
nach Petersburg zur Vermittelung und Erbittung der Allerhöch⸗ 


ſten Betätigung geſchickt. Dieſe Delegation hatte 1828, da 


der Türkenkrieg alle Aufmerkſamkeit an ſich zog, keinen Erfolg; 
ſie wurde in derſelben Perſon Anno 1829 wiederholt, und 
Anno 1830 war der obgedachte Graf Lambsdorff ſo glücklich, 
dieſe Beſtätigung zu erhalten. — Ohne Fonds aber zur Deckung 
der möglichen Kapital-Kündigungen, ja ſelbſt nicht mit einem 
Fonds, um die Adminiſtrationskoſten des neuen Inſtituts zu 
decken, — mußte nochmals an die Kaiſerliche Gnade recurrirt 
werden, — und es reiſte der damalige Landesbevollmächtigte 
weil. dimittirte Gardeobriſt Baron von Grotthuß alsbald wie⸗ 
der nach Petersburg, und erhielt zur Beſtreitung der Adminiſtra⸗ 
tionskoſten, durch die Gnade des hochfeligen Kaiſers Nicolai, 
die Revenüen des Kronsgutes Rothhof auf 50 Jahr für dieſes 
Inſtitut, — welches ſodann ins Leben trat und nun ſeit jener 
Zeit ſeine Wirkſamkeit über ganz Kurland mit einer Pfandbriefs⸗ 
Verſur über 8¼ Millionen Rubel S. M., nach der niedrigſten 
Güter-Taxation — da ein Drittel, manchmal auch nur ein 


Viertel des wahren Gutswerths mit Pfandbriefen belegt iſt — 
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ausgebreitet hat, und eine Aera beſſerer Creditverhältniſſe im 


| Vergleich zur frühern alten Zeit geworden iſt. 


— 


Das nach ähnlichen Grundſätzen wie in Liv- und Ehſtland 
eingerichtete Kurländiſche Creditſyſtem hat dieſen drei Provin⸗ 
zen eine ziemlich gleiche Baſis des öffentlichen und Privateredits 
gegeben, und hat auch in dieſer Hinſicht ihre durch Stammver⸗ 
wandtſchaft möglichſt gleichartig entſtandenen Culturverhältniſſe 
und Inſtitutionen in eben dieſem Sinne weiter zu entwickeln und 
zu befeſtigen geholfen. ; 


XII. Capitet. 
Provinzial⸗Geſetze. 27 


Wenn die Creditverhältniſſe der Provinz Kurland durch die 
Gnade des hochſeligen Kaiſers Nicolaus alſo eine feſtere Ba— 
ſis vermittelſt des eingeführten Bank⸗Inſtitus erhalten haben: 
ſo verdankt ihm Kurland auch die Feſtſtellung ſeiner von Alters 
her eigenthümlich ausgebildeten Gerichtsverfaſſung und ſtändi⸗ 
ſchen Rechte. Die große Arbeit der Codificirung aller ehaotiſch 
früher durch einander geworfenen Quellen des Reichsrechts ließ 
nicht den Monarchen die Nothwendigkeit der ſyſtematiſchen Zu⸗ 
ſammenſtellung auch der beſondern Rechte der drei Oſtſeeprovin⸗ 
zen überſehen, und durch angeordnete Emmiſſionen wurden fie 
aus den alten Rechtsquellen hervorgeſucht, geprüft, geſchichtet 
und in ein ſyſtematiſch geordnetes Ganze zuſammengeſtellt, von 
welchem die obgedachten beiden erſten Theile: die Gerichtsver⸗ 
faſſung und das Ständerecht — Anno 1845 mit Allerhöchſter 
Beſtätigung erſchienen ſind, und unter der ſegensreichen Re⸗ 
gierung unſeres gegenwärtigen Monarchen Alexander U. die 


Fortſetzung und Promulgation der andern Theile, als des 


Civilrechts und der Prozeßordnung — erwartet werden. — Die 
Arbeiten zu dieſem Werke fingen gleich nach dem Regierungsan⸗ 
tritte des Kaiſers Nicolai, 1826 in der Provinz an, ihre 
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Prüfung und nähere Erörterung in Petersburg wurde aber erſt 
vom Jahre 1836 ab mit Erfolg betrieben. Der Anno 1836 
vom Adel erwählte, ſchon obgedachte Landesbevollmächtigte Ba⸗ 
ron von Hahn ließ ſich die Sache ſehr angelegen ſein. Die in 
St. Petersburg unter dem Vorſitze des weil. Geheimeraths Spi⸗ 
ransky zur Prüfung und Schlußredaction des baltiſchen Geſetz⸗ 
Codex Allerhöchſt angeordnete Commiſſion hatte ſtets Auskünfte 
und Erläuterungen über dieſe Materie nöthig, und der Landes⸗ 
bevollmächtigte von Hahn hatte daher mehrere Jahre Veran⸗ 
laſſung nach Petersburg wegen Ertheilung derſelben für Kurs 
land zu reiſen und überhaupt auch an Ort und Stelle auf die 
formelle Art der Abfaſſung des baltiſchen Codex, als eines or- 
ganiſchen Ganzen für dieſe Provinzen, einzuwirken. Dieſer 
Gegenſtand der Codifieation der Rechte der Baltiſchen Provinzen 
iſt ſtets für die Repräſentationen ihres Adels und der Städte 
einer der wichtigſten ihrer amtlichen Thätigkeit und Aufmerkſam⸗ 
keit geweſen, und die Männer, die demſelben ihre Thätigkeit ges 
widmet, werden im Andenken dieſer n gewiß ein voll⸗ 
kommenes Anerkenntniß finden. 

Obgleich von keinem Erfolge der Promulgation eines Theils 
der Geſetzſammlung begleitet, waren die Herren weil. Landhof- 
meiſter Baron von Klopmann und der Kreismarſchall Colle⸗ 
gienrath Baron von Vietinghof — ſchon als Delegirte vor dem 
Jahre 1836 nach Petersburg gereiſt, um die in der Provinz 
gemachte Redaction der Kurländiſchen Geſetze zu vertreten und 
wo nöthig zu erläutern. Unter Kaiſer Nicolai: wurde auch 
in Grundlage alter provinzieller Verordnungen und Geſetze eine 
neue Kirchenordnung für Kurland, unter Zuziehung von geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Mitgliedern der Provinz in Petersburg 
redigirt, und erhielt die Kaiſerliche Sanction im Jahre 1832 
den 26 December. Der weil. Kanzler Baron von Biſtram, 
Vorſitzer des Kurländiſchen Conſiſtorii, und der weil. Kurländi⸗ 
ſche General⸗Superintendent Dr. Richter widmeten als Delegirte 
für die Provinz ihre einſichtsvolle Thätigkeit dieſem Gegen⸗ 


. 


ſtande. — Auch ein neues Reglement zur Verwaltung der Do⸗ 
mainen der Oſtſeeprovinzen: ebenfalls mit Berückſichtigung der 
örtlichen Verhältniſſe, alter Geſetze und Gebräuche, erſchien 
unter der Regierung des Kaiſers Nicolai unter Allerhöchſter 
Beſtätigung Anno 1841 den 12ten Juni; — ſo wie ein Regle 
ment zur Entſcheidung der auf den Grundbeſitz und die 
Servituten der Kronsgüter der Oſtſeeprovinzen bezüglichen 
Sachen unter ſeiner Regierung längſt bearbeitet und mit⸗ 
telſt Allerhöchſter Beſtätigung vom 26. Mai 1854, durch den 


Senats⸗Ukas vom 22. Juni promulgirt wurde. — Unter Kaiſer 


Alexander J. wurde das Kurländiſche Forſtreglement entwor⸗ 
fen und den 11. November 1804 Allerhöchſt beſtätigt. i 
Wenn man bedenkt, welche Unſicherheit der Verfaſſung, der 
Perſon und des Eigenthums dadurch entſteht, wenn höchſtens 
der gebildete Beamte die chaotiſch durcheinander geworfenen, 
in einzelnen Verordnungen, Befehlen von der legislativen Ge⸗ 
walt ausgehenden Commiſſorialiſchen Verabſcheidungen und hoch⸗ 
obrigkeitlichen beſtätigten Landtags⸗ und Conferenzial-Be⸗ 
ſchlüſſen u. ſ. w. — enthaltenen, ſich oft widerſprechenden Ge⸗ 
ſetze aufzufinden vermag, — dem größern Publikum aber der 
Zugang zu ſolchen Rechtsquellen, bei Ermangelung eines ver⸗ 
ſtändlichen populairen, zuſammenhängenden Geſetzbuchs ganz 
verſchloſſen iſt: ſo kann die ſegensreiche Regierung des hochſeli⸗ 
gen Monarchen Nicolai für das Reich und unſere Oſtſeepro⸗ 
vinzen nicht dankbar genug anerkannt werden. 
Deer Status quo der Provinz wurde der Gerichts-Ordnnug 
und dem Ständerecht, mit Ausſchuß alles bloß Hiſtoriſchen, zum 
Grunde gelegt. In letzterer Hinſicht muß zum Vergleich der 
frühern Zuſtände mit der Gegenwart erwähnt werden, daß die 
Kurländiſche Gerichtsordnung unter Kaiſer Alexander J. eine 
bedeutende Veränderung erfuhr. — Der ehemalige Piltenſche 
Kreis, der aus den 7 Kirchſpieleu Haſenpoth, Neuhauſen, Am⸗ 
bothen Pilten, Erwahlen, Sackenhauſen und Dondangen be⸗ 
ſtand, und nur eine Juſtiz⸗ und Adminiſtrativbehörde, das 


u  : 


Haſenpothſche Landraths⸗Collegium für beide Gegenſtände, hatte, 
bei welcher 5 Landräthe, 1 Präſident und ein als Seeretaire 
funetionirender Landnotarius angeſtellt waren und von welchem 
die Appellationen zur Herzoglichen Zeit unmittelbar an die 
Reichs⸗Relationsgerichte von Polen, als Lehns⸗Oberherrſchaft, 
und zur Kaiſerlichen Zeit unmittelbar an den Dirigirenden Se⸗ 
nat in St. Petersburg gingen, — wurde bei der Allerhöchſten 
Beſtätigung der Kurländiſchen Bauerverordnung, auf die Vor⸗ 
ſtellung des ehemaligen Generalgouverneurs Marquis Paulucci 
in feiner Separat⸗Verfaſſung aufgehoben. — Als Polizeibehörde 
hatte der Kreis einen Maunrichter und zwei Aſſeſſore. Alle 
dieſe Beamten wurden theils verſetzt, theils mit ihren Gagen 
lebenslänglich penſionirt, und es wurde ein Oberhauptmanns⸗ 
Gericht als Juſtizbehörde und zwei Hauptmannsgerichte als Po⸗ 
lizeibehörden, mit Vertheilung der Kirchſpiele in der Stadt 
Haſenpoth und dem Flecken Talſen — ganz mit derſelben dem 
Oberhofgerichte und der Kurländiſchen Gouvernements-Regierung 
untergeordneten Competenz wie die übrigen Kurländiſchen Be⸗ 
hörden creirt, und dadurch eine zweckmäßige Einheit der Ge 
richtsordnung in Kurland geſchaffen. Dies war eine reine 
obrigkeitlich getroffene Maßregel ohne alle frühere offizielle Be⸗ 
rathung und Mitwirkung des Adels. — Jener Kreis hatte eine 
beſondere Adels⸗Repräſentation und abgeſchloſſene Ritterſchaft. 
Die Differenzen, welche in mannigfacher Hinſicht und insbeſon⸗ 
dere wegen der für das ganze Gouvernement zu tragenden, durch 
die Geſchäfte der Kurländiſchen Adels-Repräſentation veranlaß⸗ 
ten Ausgaben, mit Letzterer fortwährend ſtattfanden, und der 
mißbräuchliche Einfluß einzelner Gutsbeſitzer des kleinen Kreiſes 
auf die Wahlen feiner Beamten; die Collifionen wegen der in 
Pilten vom Landraths⸗Collegio und im übrigen Kurland, dem 
ehemals ſagenannten Ordenſchen Kreiſe, von der Regierung ge⸗ 
troffenen Maßregeln — machten jenen Kreis dem Adel und der 
Kurländiſchen Obrigkeit ſehr läſtig. — Mehrere Männer von 
Einfluß, die dieſe Mißſtände erkannten und zum Theil ſelbſt in 
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amtlicher Wirkſamkeit erfahren hatten, wurden jedoch privatim 
vom damaligen Generalgouverneur Paulucei über die von ihm 
beabſichtigte Reform, unter dem Siegel der Verſchwiegenheit 
conſultirt, — und da der zu der Zeit auch anweſende Kurländi⸗ 
ſche Landesbevollmächtigte Reichsgraf Medem in Petersburg 
keine Vollmacht vom Piltenſchen Adel zur Vertretung auch feiner 
Intereſſen empfangen, überdies auch keine offizielle Kenntniß 
wenigſtens von dieſer beabſichtigten Reform des Generalgouver⸗ 
neurs erhalten hatte: ſo erfolgte die Aufhebung der Piltenſchen 
Gerichts⸗Verfaſſung ohne alle Schwierigkeit, und Anno 1819 
wurden auch die beiden bis dahin getrennt repräſentirten Ritter⸗ 
ſchaften, mittelſt der am 27. März 1819 errichteten, von den 
reſp. Bevollmächtigten unterzeichneten Vereinigungs- und Ver⸗ 
brüderungsakte in ein Corps vereinigt. — Jener Kreis war 
aus dem Bisthum Pilten entſtanden und hatte ſich mit ſeiner 
ſeparaten Verfaſſung und mit ſeinen ſechs Landräthen, die nach 
der Vereinigung Kurlands mit Rußland, ſo wie die Oberräthe 
des Kurländiſchen Oberhofgerichts — Wirklichen-Etatsraths⸗ 
Rang und daher den Titel Excellenz, ihrem frühern Range ent⸗ 
ſprechend, bekamen, — Jahrhunderte lang erhalten. Einer der. 
die Behörden revidirenden Herren Senateure, bald nach jener 
Vereinigung aus Petersburg nach Haſenpoth kommend, hatte 
bei der Präſentation der 6 Landräthe als Excellenzen ſich der 
größten Verwunderung nicht überheben können, daß ein kleiner 
Kreis in einer ſo kleinen Stadt wie Haſenpoth ſo große und 
vornehme Richter haben könne. Ungeachtet dieſer Verwunde⸗ 
rung eines Senators dauerte die Piltenfche Verfaſſung dennoch 

gegen 25 Jahr länger fort und wurde erſt reif zur Auflöſung, 
als ſie ſich durch die obgedachten Mißbräuche ſelbſt überlebt 
hatte. Ein Beweis, daß dieſe beſondere Gerichtsverfaſſung 
wirklich obſolet geworden war, lag auch darin, daß gar keine 
Vorſtellung wegen ihrer Beibehaltung weder von Seiten des 
Landraths⸗Collegii noch des Piltenſchen Adels an Seine 
Majeſtät 9 geſchweige denn wirklich verſucht wurde. 
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XIII. Capitet. 


Von dem Einfluß der Relationen Kurlands, als 
einer Grenzprovinz, mit dem Auslande — auf die 
Bildung ſeiner Bewohner. 


Wir habeu nun in verſchiedenen Richtungen den Wechſel der 
Verhältniſſe vom Ende des vorigen bis zur Mitte des gegenwär— 
tigen Jahrhunderts betrachtet und können gewiß mit Genug⸗ 
thuung der Ueberzeugung ſein, daß auch Kurland durch Bil— 
dung, Induſtrie, Kultur und Sitte ſeiner Bewohner in den 
Städten und auf dem Lande, durch nützliche und auch zur blo⸗ 
ßen Aunehmlichkeit des Lebens dienende Anlagen und Einrich— 
tungen viel gewonnen hat und ebenſo noch einer fernern gedeih— 
lichen Entfaltung ſeiner geiſtigen und materiellen Mittel für die 
Zukunft entgegen zu gehen verſpricht. — Der nach den erſten 
Stürmen der franzöſiſchen Revolution und den ſpätern allge 
meinen Kriegen des Napoleoniſchen Kaiſerreichs in ganz Europa 
wiedererwachende Geiſt der materiellen Betriebſamkeit und die 
durch Selbſtbeſchauung erkannte Nothwendigkeit nützlicher Re⸗ 
formen in allen bürgerlichen Verhältniſſen, — verfehlten ihre 
heilſamen Wirkungen auch nicht bei uns. Viele Anordnungen 
der Regierung, die zu dieſem Zwecke eingeleitet wurden, hätten 
aber ohne das in der Aufklärung des Adels und der übrigen 
Stände ſchon vorhandene geiſtige Material gar nicht ins Leben 
gerufen werden können, — dieſes Material hatten wir aber vor— 
zugsweiſe als Grenzprovinz durch unſere ſteten Relationen mit 
dem Auslande, insbeſondere ſeit der Vereinigung Kurlands mit 
Rußland zu ſammeln angefangen. Im Innern des Reichs und 
im Auslande zugleich nützliche Erfahrungen machend, lernten > 
wir erkennen, was wir meiden und wornach wir ſtreben ſollen. 
Vor der Vereinigung Kurlands mit Rußland reiſten die Kurlän⸗ 
der auch ſehr viel nach dem Auslande: ja der in Frankreich, 
Preußen, Sachſen und auch Polen gewählte Militairdienſt ent- 


fremdete ſie jahrelang dem Vaterlande, und die Zurückkehrenden 
Kurland's Zuſtände. 10 
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hatten fich oft die Lebensanſichten und Bedürfniſſe fremder Natio⸗ 
nalitäten ganz zu eigen gemacht; — ſie wurden aber nicht zum 
Nutzen des Vaterlandes ausgebeutet. Die damalige Herzog⸗ 
liche Regierungsform, die eigentlich eine ariſtorkratiſche Repu⸗ 
blik unter dem Schutze Polens war, begünftigte ſtets Parteiun⸗ 
gen im Lande, und je mehr aus allen Gegenden Europa's Kur⸗ 
länder mit verſchiedenen Anſichten und Lebenserfahrungen zurück⸗ 
kamen, deſto mehr thaten ſich verſchiedene Wünſche und Anſich⸗ 
ten unter dem Adel hervor, und aus Mangel an Einheit in der 
Corporation und an Kraft und Willen in der Regierung — kam 
nichts Gutes zu Stande. Obgleich die ganze Politik des Lan⸗ 
des ſich um die innern Verhältniſſe deſſelben drehte und ein 
Landtag nach dem andern ausgeſchrieben wurde; ſo wurde nichts 
dem Gemeinwohl Nützliches geſchaffen: nur über die Rechte des 
Herzogs, des Adels und des Bürgerſtandes wurde diseutirt; 
die Anführer der Parteien wurden mit Landespoſten oder mit 
Kronsgütern zur Arrende nach einem billigen Anſchlage der Re⸗ 
venüen befriedigt, und für die nächſte Zeit traten wieder andere 
in die Schranken. Man ermüdete aber gegenſeitig, und die 
nützlichſten Vorſchläge und Einrichtungen wurden von einem 
Landtage zum anderu aufgeſchoben. — Unter der Kaiſerlichen 
Regierung ging der Adel in die Ruſſiſchen Militairdienſte, und 
brachte aus denſelben — mit der Einheit der Disciplin und in 
dem Verkehr nur mit einer Nation — auch mehr übereinſtim⸗ 
mende Lebensanſchauungen und Gefühle der in einer Armee ge— 
pflogenen Kameradſchaft zurück; und da der Parteigeiſt durch 
die überdies veränderte Regierungsform und den außerhalb der 
Provinz verſetzten Centralpunkt der oberſten Staatsgewalt — 
nicht mehr ſo wie früher genährt werden konnte: ſo hörten die 
Parteiungen allmählig im Lande ſehr zweckmäßig auf, und an 
deren Stelle trat im Gegentheil ein Geiſt des feſten Zuſammen⸗ 
hanges des ganzen Adelseorps und der brüderlichen Einigkeit 
ein, der in neuern Zeiten ſich bei mehreren Gelegenheiten vor⸗ 
theilhaft geäußert und durch ein treues Zuſammenhalten aller 
Theile dieſes Corps um ſo mehr auch die Achtung der Obrigkeit 
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erworben hat, als er in der aufrichtigen Liebe, Anhänglichkeit 
und unverbrüchlichen Treue zum Throne unſerer Monarchen ſei⸗ 
nen Centralpunkt findet und aus dieſem durch keine Wechſelfälle 
der politiſchen Verhältniſſe hinausbewegt worden iſt. — Das 
Studiren und Reiſen der Kurländer im Auslande, mit Aus⸗ 
nahme der letzten Zeiten, bereicherte ſie gründlicher mit Keunt⸗ 
niſſen und Erfahrungen, als der frühere Militairdienſt, nach 
welchem der dimittirte preußiſche Lieutenant oder Capitän Alles 
nur vorkrefflich fand, was er in Berlin, — der ſächſiſche, was 
er in Dresden, und der franzöſiſche, was er in feiner dortigen 
Garniſonſtadt geſehen hatte, im Vaterlande aber überall auf von— 
ihm zu tadelnde Mißſtände ſtoßen wollte, weil die in einem ein⸗ 
ſeitigen Lebensverhältniß im Auslande zugebrachte Zeit ihn ſelbſt 
zu einem Mißſtande im Vaterlande gemacht hatte. — Die Ber 
nutzung des Auslandes zur Erweiterung der Kenntniſſe, und 

nicht zur förmlichen Einbürgerung und Begründung einer zeit— 
weiligen Exiſtenz daſelbſt, hatte aber die gute Folge, daß natio- 
nale Vorurtheile ſchneller abgelegt, und mit dem erleuchtetern 

Geiſte auch diejenigen Gegenſtände bei dem Leben und Wirken 

im eigenen Lande in einem helleren Lichte betrachtet werden konn⸗ 
ten, bei denen eine Verbeſſerung wünſchenswerth war. Das be- 
reitwillige Entgegenkommen des Adels, namentlich bei den obrig— 

keitlichen Aufforderungen zur Aufhebung der Leibeigenſchaft, 

ſtellte ſich zuvörderſt als eine ſolche Aufklärung über fein wahres 

wohlverſtandenes Intereſſe dar, — jo wie dieſe Aufklärung wie⸗ 

derum eine Bürgin iſt, daß ausländiſche Vorſpiegelungen, 

Theorien und Ideen, z. B. über die vollkommenſten Staats⸗ 

formen und die Volks⸗Souveränität vom Jahre 1848 — in Kur⸗ 

land beim Adel niemals Eingang finden werden. Mehrere, die 

da Augenzeugen jener Ereigniſſe geweſen waren, hatten noch 

beſſer als wir erkannt, daß dieſe vermeintlichen menſchenrecht— 

lichen Beſtrebungen in dem Endreſultat darauf hinausgegangen 

waren, durch die Kraft zu nehmen, was das Geſetz bis dahin 

als Eigenthum geſchützt; und ſie brachten die Ueberzeugung nach 

Hauſe, daß es beſſer ſei, durch die Kraft im Beſitze zu bleiben, 

a 10 * 
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als nachher — wie jetzt in mehreren Theilen Deutſchlands — 
dasjenige wiederzufordern, was man durch unzeitige Paſſivität 
und Unentſchloſſenheit verloren. 

Nach einer Aufzahlung vom Jahre 1849 dienten in unſerer 
Armee bloß vom Kurlaͤndiſchen Indigenatsadel: 23 Generale, 
33 Stabs⸗Offiziere und 154 Oberoffiziere, und 33 Civilbeamte 
verſchiedenen Ranges in Rußland. — Nicht bloß Unterthanen⸗ 
pflicht, ſondern auch Familien-, Standes- und Vermögens⸗ 
Intereſſen knüpfen uns an den Thron mit aufrichtiger feſter Treue, 
Hand in Hand mit der Obrigkeit wirkend. Es erbitterte daher 
jede gegen Thron und Reich in ausländiſcher Journaliſtik in 
jener revolutionären und der letzten Kriegszeit ausgeſtoßene 
Schmähung weit mehr gegen den Feind, wenn man ſie las, als 
wenn man ſie durch eine zu vorſorgliche Cenſur nicht zu leſen 
bekam; — man ärgerte ſich im Gegentheil über die Cenſur, die 
in den Geſinnungen des aufgeklärten Kurländiſchen Publikums 
kein genugſames Vertrauen zur Würdigung der Parteiſucht, 
Bosheit und Verlaͤumdung gegen unſere Staatsverhältniſſe ge⸗ 
ſetzt hatte. — Von dieſem Sinn und Geiſte belebt, ſind die 
Relationen Kurlands mit dem Auslande beſonders ſeit der Ver⸗ 
einigung dieſer Provinz mit Rußland, unſeren allſeitigen Inter⸗ 
eſſen unter allen Wechſelfällen der ausländiſchen Politik — nur 
nützlich geweſen und haben der Provinz und dem Reiche die 
Früchte des beſſern Kunſtfleißes und der Induſtrie, niemals aber 
die Anſchauungsweiſe verdrehter politiſcher Köpfe weder im 
Jüngslings⸗ noch im Mannesalter zurückgebracht. — Die Er⸗ 
ziehung der Jugend des Adels im Auslande, wenn ſie auch nicht 
in der letzten Zeit obrigkeitlich beſchränkt worden wäre, iſt we⸗ 
der von dem Adel noch von den übrigen Ständen jemals ange⸗ 
ſtrebt worden. Das reifere Alter der auf Univerfitäten ſtudiren⸗ 
den Jünglinge aber bereicherte ihre Kenntniſſe, ohne ihren Ge 
ſinnungen und Gefühlen, die ſie in der Schule und im älter- 
lichen Hauſe erhalten, andere als den Intereſſen des Vaterlan⸗ 
des entſprechende Richtungen zu geben. Als die Kurländer noch 
auf auswärtigen Univerſitäteu ſtudirten, ſonderten fie fi im 
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Gegentheil in dieſem Alter mehr von den Ausländern ab und 
knüpften ein engeres Band der Kameradſchaft und Freundſchaft, 
ohne Unterſchied des Standes unter ſich, welches ſie im ſpätern 
bürgerlichen Leben im Vaterlande fortſetzten und pflegten. Die iſo⸗ 
lirte Erziehung in einer ausländiſchen Schule aber und von dieſer 
im Jünglingsalter auf derlUniverſität im Auslande fortgeſetzt, ent- 
fremdete die Jugend den vaterländiſchen Verhältniſſen und machte 
fie für die ſpätere Zeit durch erhaltene Eindrücke, Gewohnheiten 
und Gefühle weniger geeignet, hier nützlich zu ſein und weniger 
fähig, das Glück des Lebens und Wirkens ſo zu genießen, wie 
Eltern und Verwandte ſolches ihren Kindern und Angehörigen 
fonft wünſchen möchten. Die Erfahrung, daß eine ſolche aus⸗ 
ländiſche Erziehung dem practiſchen Leben im Vaterlande nicht 
entſprach, lehrte im eigenen Intereſſe derſelben eine nationale 
Grundlage allem zuvor zu geben und mit der provinziellen Eis 
genthümlichkeit die Fähigkeit auch, im ganzen Reiche nützlich zu 
ſein, zu verbinden. Die Vortheile des durch abſolvirte Stu⸗ 
dien auf inländiſchen Univerſitäten zu erhaltenden Ranges und 
der dadurch begünſtigten Anſtellung in Amt und Würden kamen 
hinzu, — und das Studium auf inländiſchen Univerſitäten und 
die Erlernung der ruſſiſchen Sprache auf Schulen und Acade⸗ 
mien wurde als eine Nothwendigkeit von allen denen, auch ohne 
weitere Vorſchrift oder obrigkeitlichen Antrieb, anerkannt, die die 
Pflege der Wiſſenſchaften nicht bloß als eine Sache der Neigung 
und geiftreichen Beſchäftigung, ſondern als ein Mittel des Fort⸗ 
kommens und der geſicherten bürgerlichen Exiſtenz betrachteten. 
So hörte das im Anfange dieſes Jahrhunderts ſo häuftge Stu⸗ 
dium der Kurländer auf ausländiſchen Univerſitäten allmählig 
auf, und die eigends für die Oſtſeeprovinzen geſtiftete Univer⸗ 
ſität Dorpat wurde ſtets häufiger frequentirt. Jetzt bekömmt 
ſie wiederum dadurch Abbruch, daß die geademiſche Bildung ſich 
immer mehr nach- Oſten zieht, und mit ihr die Kurländer auch 
in neueſter Zeit in Moskau und Petersburg zu ſtudiren ange⸗ 
fangen und dadurch ſich auch immer mehr für die amtliche Wirk⸗ 
ſamkeit im Reiche geeignet haben. Auf den ausländiſchen Uni⸗ 
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verſitäten waren die Kurländer überall in Deutſchland bekannt; 
ſie zeichneten ſich durch ihren Corporationsgeiſt, der ſich durch 
eine oft rauhe Abgeſchloſſenheit gegen die deutſchen Studenten 
und mit ſteten Schlägereien und Zweikämpfen mit ihnen äußerte, 
beſonders aus, jedoch hatte er das Gute, daß er ſie gegen die 
Fremden in eine mehr Rückſicht gebietende Stellung verſetzte, 
die Studien auch nicht hinderte, die Landsleute aller Stände 
aber mit Einigkeit und Freundſchaft auch für das fernere bürger⸗ 
liche Leben verband, und nur den gebildeten Menſchen zu achten 
und an ſich zu ziehen lehrte. Einen Standes⸗Corporations⸗ 
geiſt aber auf der deutſchen Univerſität geltend machen zu wollen, 
war dem frühern academiſchen Leben gänzlich fremd. Nur in 
England unterſchied ſich auch ſchon damals der älteſte Sohn 
eines Lords von ſeinen Collegen auf der Univerſität; hatte aber 


um deshalb nicht immer den Vorzug, mehr als ſie gelernt zu 


haben. Auf den ruſſiſchen Univerſitäten, die überhanpt anders 
als die deutſchen organiſirt find, exiſtiren keine derartigen Ab- 
ſcheidungen, und das Studiren der Kurländer auf denſelben 
wird ſie auf allen Fall in erweiterte Relationen mit den Verhält⸗ 
niſſen des großen Reichs bringen, in welchem dem Kenntniß⸗ 
reichen und Geſchickten Verſorgungen im Militair- und Civil⸗ 
dienſt niemals gemangelt haben und auch für die Zukunft nicht 
mangeln dürften. Durch die frühere, Jahrhunderte hindurch 
gedauert habende politiſche Verbindung mit Polen, durch die ſpä⸗ 
tere mit unſerm Kaiſerreiche, — durch ſo viele Dienſt- und Fami⸗ 
lienbande mit beiden Nationen verbunden, — ja meiſtentheils nur 
von lettiſchen Ammen genährt, und als Kinder zuerſt nur die 
lettiſche ſlaviſche Sprache ſprechend — iſt das Element des er⸗ 
ſten Stammlandes, das Deutſche nämlich in Sprache, Den— 
kungsart und Kultur⸗Entwickelung doch noch wenig verändert 
worden, — wenngleich es in verſchiedenen Beziehungen auch 
eigenthümliche Färbungen erhalten, die es weſentlich von dem 
deutſchen unterſcheiden, worunter z. B. ein raſcher Entſchluß, 
eine eben ſolche Handlungsweiſe, ein mehr heftiger, activer als 
pflegmatiſcher Charakter, eine geſchmeidigere Umgangsart — 
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als bemerkbare Abweichungen von den Nationalitäten des mitt⸗ 
lern Deutſchlands, des Stammlandes der meiſten Adelsge— 
ſchlechter, hervorgehoben werden könnten. — Die zeitherige 
Erziehung, die als Grundlage der Wiſſenſchaften die deutſche 
Sprache machte, und die darauf gebaute fernere Ausbildung 
durch deutſche Leetüre, die auf den Geiſt und Charakter immer 
zurückwirkt, können als die Urſachen der Erhaltung des noch 
vorherrſchenden deutſchen Elements in Kurland betrachtet wer— 
den. — Mit der Lectüre insbeſondere werden Gefühle, Lebens— 
anſichten, Grundſätze und Ideen in uns erweckt, die mehr oder 
weniger Analogie mit dem Geiſte und den Gefühlen des Autors 
und der Nation, der er angehört, haben, und unvermerkt wer⸗ 
den ſie unſer Eigenthum ohne daß wir uns der Quelle bewußt 
werden, aus welcher wir fie geſchöpft haben. Die Leetüre wirkt 
ſelbſt mehr als die in einer beſtimmten Sprache vollzogene Lehre 
der Wiſſenſchaften im jugendlichen Alter; — denn den Geiſt 
einer Sprache lernt man erſt ſpäter, und nicht in der Schule 
erfaſſen und in ſich aufnehmen; — in der Schule iſt ſie nur 
das Medium, die Wiſſenſchaft in uns zu übertragen, deren Be— 
arbeitung jedoch in manchen Fächern, wie z. B. die Geſchichte, 
für die erſten Eindrücke der Jugend auch nicht gleichgültig iſt. 
Franzoſen und Deutſche betrachten die Weltbegebenheiten oft aus 
ganz verſchiedenen Geſichtspunkten; daher iſt es nicht gleichgül— 
tig, nach welchen Compendien Geſchichte gelehrt wird. — Die 
Erhaltung des deutſchen Elements, wenn wir einen Werth dar— 
auf ſetzen, verdanken wir unſern Voreltern, weil dieſe in der 
Erziehung und im Leben ſich ſtreng an der deutſchen Sprache 
hielten und das Lateiniſche als die Gelehrten-Sprache in Polen 
um deshalb lernten, weil ſie ihre Geſetze von dorther in der 
ſelben erhielten, — auch eine todte Sprache, die bloß im Ge 
ſchäftsverkehr gebraucht wurde, keine einheimiſche aus der Ges 
ſellſchaft verdrängen konnte. — Die ruſſiſche Sprache, die wir 
als Geſchäftsſprache jetzt nothwendig gebrauchen, tritt mit der 
angeſtammten deutſchen bei der Converſation in keine Rivalität. 
Allein da die neue Zeit nicht nur in Kurland, ſondern insbeſon— 
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dere in Rußland die franzöſiſche Sprache zur geſellſchaftlichen 
Nothwendigkeit gemacht hat, und Niemand, ohne ſich zurückge— 
ſetzt zu fühlen, eine gebildete Geſellſchaft betreten kann, wenn 
er nicht eine Converſation in dieſer Sprache zu führen vermag; 
ja ſogar Werke von National-Ruſſen und Polen in dieſer Sprache 
verfaßt werden, die dem größten franzöſiſchen Genie Ehre machen 
würden — wie z. B. das berühmte Werk des verftorbenen Ten⸗ 
goborsky über die produetiven Kräfte Rußlands —; und unſere 
höhern Stände auch dadurch immer mehr zu der ſchon vorherr— 
ſchenden Neigung Anregung erhalten, in Unterricht, Lectüre 
und Converſation mehr in jener als in der deutſchen Sprgche 
vorzugehen: ſo muß nothwendig die Pflege des Deutſchthums 
auch dadurch mehr verſchwinden und eine Bildung ſpäter ent— 
ſtehen, die von dem zeitherigen Typus ſehr abweichen und mehr 
einen gemiſchten Charakter verſchiedener Nationalitäten anneh⸗ 
men dürfte. — Ob die Sympathie der nordiſchen Völker mit 
den Franzoſen in der Sprache, oder in der Aehnlichkeit des 
National⸗Charakters liegt, mag ich weder unterſuchen noch ent— 
ſcheiden; allein ſie hat ſich auch in den beiden großen geſchicht— 
lichen Thatſachen gezeigt, daß der Haß der Ruſſen gegen die 
Franzoſen und der Letztern gegen die Erſtern im großen Napo⸗ 
leoniſchen Kriege von 1812 bis 1814 nur ſo lange dauerte, als 
die Heere ſich auf dem gegenſeitigen Boden befanden, und im 
letzten Kriege in der Krimm ſogar während des Krieges keine 
Feindſchaft ſich perſönlich kund that, — während unmittelbar 
nach dem Kriege eine größere Freundſchaft zwiſchen beiden Na⸗ 
tionalitäten ſichtbar geworden iſt. Von dieſer Stimmung der 
uns umgebenden Nationalitäten hingezogen und die Schönheiten 
der franzöſiſchen Literatur und ihre dem Geſchmack der höhern 
Stände mehr entſprechende Darſtellungsart nicht verkennend, 
nimmt die höhere Geſellſchaft auch bei uns immer mehr die Nei— 
gung, ſich in Sprache und Literatur franzöſiſch auszubilden, 
an. Hierzu kommt, daß alle reale Wiſſenſchaften, die gegenwär⸗ 
tig an der Tagesordnung find, in Frankreich eine beſondere 
Pflege erhalten, auch die darüber geſchriebenen Werke nicht nur 
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in Bibliotheken einen Platz, ſondern auch eine praktiſche Anwen⸗ 
dung finden, — wie z. B. ſelbſt unſere Eiſenbahnen nach fran⸗ 
zöſiſchen Theorien von dortigen Ingenieuren ins Leben gerufen 
werden ſollen. — Es iſt daher kein Wunder, wenn dieſe Sprache 
von den Höfen und dem diplomatiſchen Verkehr herab, ſich 
immer mehr auch in das Privatleben ſolcher Nationalitäten ver⸗ 
breitet, die keinen vorzugsweiſen Gebrauch von ihr, wie die 
Ruſſen und Polen, zeither gemacht haben, dabei aber keine 
große ſelbſtſtändige politiſche Exiſtenz ihrer Lage nach begrün⸗ 
den. — Ob man die deutſche gründlichere, oder die mehr ele⸗ 
gante leichtere, aber nicht weniger praktiſche franzöſiſche Bildung 
vorziehen und feinen Verhältniſſen angemeſſen finden will — 
möge dahingeſtellt ſein; allein eine Conſequenz kann nur darin 
nicht erblickt werden: auf das Deutſchthum viel zu halten, ſich 
dabei aber eine mehr franzöſiſche als deutſche Bildung anzueig⸗ 
nen. Unſere Vorältern blieben conſequent: ſie hätten lieber 
eine geſchwätzige Elſter für höhern Preis gekauft, als eine Gou⸗ 
vernante für ihre Kinder angeſchafft, die eine andere als die 
deutſche zur Mutterſprache gehabt. Man vermißt die Conſe⸗ 
quenz des zu erhaltenden Deutſchthums im Rückblick auf das 
Stammland, wenn man feine Literatur und feine Ueberſetzun⸗ 
gen nicht mehr genügend findet, und ſogar auch die englifchen 
Schriftſteller in Original leſen will und die Töchter auch durch 
engliſche Gouvernanten ausbildet. Wenn nur reiche Familien, 
die ihren Hausſtaat gern vermehren, dieſem Sprachluxus mit 
Gouvernanten verſchiedener Nationalitäten fröhnen, und durch 
die geiſtige Anſtrengung dabei nicht die körperliche Geſundheit 
ihrer Töchter, die doch auch für Haus- und Familienmütter ſehr 
nothwendig iſt, untergraben: ſo dürfte die engliſche Sprache 
noch zur Zeit wenigſtens weder der deutſchen Nationalität ge⸗ 
fährlich werden, noch Sympathien der jungen Kurländerinnen 
für Lords oder Indienfahrer erwecken; — allein wenn dieſe 
Sprache auch noch zum Erziehungs-Programm in größerer Aus⸗ 
breitung hinzukommen ſollte: ſo wäre dies ein, für unſere Le⸗ 
benszwecke und Verhältniſſe keineswegs wünſchenswerther Fort⸗ 
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ſchritt der Civiliſation, — für das Deutſchthum aber und alle 
damit verbundenen Bildungs-Zuſtände nur ein gefährlicher 
Rückſchritt. 

Es giebt auch einen Luxus des Wiſſens, der die Kräfte des 
Geiſtes zu Anſtrengungen treibt, die weniger den Nutzen und 
Bedarf des gebildeten Umganges und der bürgerlichen Lebensbe⸗ 
ſtimmung, als die Befriedigung der Eitelkeit und Prahlerei zum 
Gegenſtande haben. Zu dieſen gehören Sprachen, die nach 
geſellſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſen ſeltene Anwendung 
im Leben finden; für die möglichen aber nicht wahrſcheinlichen 
Eventualitäten einer Einbürgerung in England oder Nordame⸗ 
rika erſcheint die bloß formelle und graͤmmatikaliſche Erlernung der 
engliſchen Sprache als eine nur auf Koſten anderer nützlicherer 
Kenntniſſe erworbene Eigenſchaft, weil eine Sprache überhaupt 
nur die Formen der Begriffe, nicht aber dieſelben ſelbſt ver⸗ 
mehrt; — in ihren Geiſt aber hineinzudringen durch Leſen und 


Verſtehen ihrer Schrifſteller im Original, dadurch neue Lebens⸗ 


anſchauungen und Begriffe dortiger Nationalität und Bildung 
in ſich aufnehmen; dabei aber in dieſem Sinne auch die franzö⸗ 
ſiſche und deutſche Literatur behandeln wollen — dürfte nur 
eine, von einem angehenden Diplomaten oder ſchulgerechten 
Philologen, nicht aber von einem weiblichen Geiſte zu löſende 
Aufgabe ſein. — Dem ſei nun wie ihm wolle! da der neuer⸗ 
liche Krieg in der Krimm die engliſchen Gouvernanten in Kur⸗ 


land nicht vernichtet hat, ſo wird es dieſes Raiſonnement gewiß 


noch weniger thun. Allein die Thatſache ihres (wenngleich zeit⸗ 


her nur ſporadiſchen) Beſtehens iſt jedoch auch ein erfreulicher 


Beweis, wie ſehr der Trieb einer allgemeinen Ausbildung auch 
bei uns in neuerer Zeit rege geworden. Wir haben uns über 
den engen Kreis geiſtiger wiſſenſchaftlicher Thätigkeit unſerer 
Vorfahren, in 50 bis 60 Jahren, weit erhoben und uns von 
den ehemals nur aus dem Stammlande hineingeſendeten Lehrern 


und Erziehern durch ſelbſtbearbeitete Wiſſenſchaft und Kenntniß 


bereits emancipirt. So tiefe Gelehrſamkeit wie das Stammland 
erzeugt der hieſige Boden nicht; allein die Aufgabe der Zeit iſt 
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auch nicht, übergelehrt, ſondern mit Wiſſenſchaft praktiſch zu 
ſein. — Wenn für das Studium der höhern Stände auf Gym⸗ 
naſien und Academien genug gethan zu ſein ſcheint, um dem 
Talente und Fleiße alle Mittel geiſtiger Ausbildung zu gewäh⸗ 
ren: ſo möchte für den gewerbetreibenden Stand, den Hand⸗ 
werker und mechaniſchen Künſtler, die techniſche Seite der ihm 
in dieſer Hinſicht ſo nöthigen Ausbildung noch manchen Wunſch 
übrig gelaſſen haben. Das Streben des wohlhabenden Hand⸗ 
werkers, ſeine Söhne und Töchter zu Lehrern und Gouvernan⸗ 
ten und überhaupt zu Functionen zu erziehen, die ſeinem Wir⸗ 
kungskreiſe fremd ſind, und Vermögen und Thätigkeit aus dem 
älterlichen Hauſe bringen, und ihn oft durch die darauf, ohne 
nutzbare Zurückwirkung auf ſein Geſchäft verwendeten Koſten 
ruiniren, — würde bei dem Vorhandenſein techniſcher Schulen 
aufhören. Der Sohn, als Techniker und mechaniſcher Künſtler 
wiſſenſchaftlich gebildet, würde die einfache Werkſtatt des Vaters 
erweitern und ſie, vom Glück begünſtigt, zur Fabrik erheben 
können, während er, einer andern Bildungsſtufe angehörend, 
fie. gegenwärtig flieht und dem väterlichen Hauſe und ſeiner 
Wirkſamkeit fremd wird. Talent und Neigung würden auch 
dann gewiß entſcheiden; allein die Wahl bliebe. Auch muß der 
Handwerkslehrling gegenwärtig nur die Meiſterſchaft der Zunft 


als das non plus ultra der techniſchen Kenntniſſe und Geſchick⸗ 


lichkeiten, in Ermangelung techniſcher Schulen, betrachten. Ohne 
Vorkenntniß und Bildung in dem Fache, iſt die Wanderſchaft 
der Geſellen in fremde Länder oft ihrer Moral mehr ſchädlich, 
als ihrer techniſchen ferneren Ausbildung nützlich; ohne Plan 
und Wiſſen, wohin ſie wandern und wo ſie die beſten Handwer⸗ 
ker ihres Faches finden, gehen ſie über die Grenze und — 
lernen die Burſchenherberge mehr, als die Werkſtätten der Mei⸗ 
ſter durch Arbeiten kennen, — wie dies auch natürlich iſt, weil 
man in Deutſchland und Frankreich geſchicktere Handwerker und 
in großer Ueberzahl findet, und die unſrigen nur dann gebraucht, 
wenn ſie verhältnißmäßig wohlfeiler als jene arbeiten, — der 
Tagelohn aber in Deutſchland ſchon ſo ſpärlich zugemeſſen iſt, 
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daß von demſelben für die einfachfte Exiſtenz eines Menſchen 
nicht viel rabattirt werden kann. Die ganze Frucht der Wan⸗ 
derſchaft beſteht dann in der Erzählung einiger Abenteuer, die 
die Geſellen auf ihren Reiſen „da hinunter ins Reich in Sachſen 
hinein,“ „an den Rhein hinauf“ — erfahren haben. — Des⸗ 
halb ſehen wir gewöhnlich auch, daß Ausländer, die ſich hier 
früher eingebürgert haben als Handwerker, mehr als die hieſigen 
Vermögen erworben haben. Ein Gleiches gilt, und zwar noch 
mehr, von Petersburg und anderen Städten unſeres Reichs, 
wo ausländiſche Handwerker und Künſtler ihr Glück mit großem 
Vermögenserwerb gemacht haben, die nur mit ihrer Geſchicklich⸗ 
leit und Technik, ohne einen Rubel in der Taſche zu haben, 
dahin gekommen ſind. — Es iſt daher nicht zu verwundern, 
wenn wir auf dem Lande uns größtentheils mit Pfuſchern be⸗ 
gnügen müſſen, die ebenſo vielen Tagelohn wie Geſellen in Ber⸗ 
lin erhalten, — ja, in manchen Gegenden Kurlands, wie z. B. 
in der ganzen Selburgſchen Oberhauptmannsſchaft auf dem 
Lande deutſche, dort eingebürgerte Handwerker faſt gar nicht zu 
haben ſind. — In den Städten werden, durch die Zünfte, die 
Arbeiten zwar weit beſſer, aber unverhältnißmaͤßig theuer gelie⸗ 
fert; — und dieſes Alles macht der Mangel an ſolchen Schulen, 
die durch techniſchen Unterricht zum gewerbtreibenden Stande 
ermuntern und bilden, deren Errichtung für dieſen Stand und 
das Publikum gewiß vortheilhafter wäre, als das wie ehemals 
unbedingte Zulaſſen von Ausländern, die ohne Anhänglichkeit 
und Liebe für das Land und ſeine Verhältniſſe ſich nur eine Zeit⸗ 
lang hier aufhalten, ſich bereichern und dann demſelben wie- 
derum ohne Dank, und oft noch mit böſem Leumund, den 
Rücken kehren. Auch iſt die Bevölkerung unſerer Städte der 
Art gewachſen, daß wir keinen Zuſchuß vom Auslande bedürfen, 
und ohnehin wird ſie durch die Freiheit der Bauern, ſich nach 
den Städten umſchreiben zu laſſen, dort ſtädtiſche Gewerbe zu 
erlernen und zu betreiben, alljährlich bedeutend vermehrt. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß in unſerm Handwerkerſtande, 
wenigſtens in den Zünften, ein Geiſt der Ordnung, Zufrieden⸗ 
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heit und Sittlichkeit herrſcht, — und daß wiederum bei den 
Handwerkern und gewerbetreibenden Klaſſen im Auslande 
Anno 1848 das meiſte grobe Material zum Gebrauch für die 
Volksdemagogen vorhanden war. Es iſt alſo auch aus dieſem 
Grunde die Entwickelung der techniſchen Induſtrie durch Schulen 
im Lande wünſchenswerther als der Erſatz ihres Mangels durch 
Individuen, die wenigſtens den guten Geiſt des Inlandes und 
das Fortkommen ſeiner Landeskinder gewiß nicht verbeſſern wer⸗ 
den. Wenn die höhern Stände durch Literatur, Journäle und 
Zeitungen des In- und Auslandes mit dem Geiſt der Zeit mit⸗ 
gehen und von Verbeſſerungen und Fortſchritten der Kunſt und 
Wiſſenſchaft und von neuen Erfindungen in allen Gebieten des 
menſchlichen Wiſſens Kenntniß nehmen, und daraus, durch Er- 
ziehung und Schule befähigt, nützliche Anwendungen für das 
Leben ſchöpfen, To. bleibt unſer Handwerkerſtand mehr ſtationär, 
und daß ſeine Kinder orthographiſch in den Schulen ſchreiben 
und gut rechnen, auch wol Geſchichte und Geographie und 
manchmal ſogar Franzöſiſch lernen, hilft ihm Nichts zur Beur⸗ 
theilung deſſen, was in feiner Kunſt beſſeres geleiſtet und erfun⸗ 
den worden; es macht ihn im Gegentheil nur prätenſionsvoller, 
und vertheuert die Arbeit für das Publikum, um ſeine größere 
Bedürfniſſe und Anſprüche am Leben zu befriedigen. — Die poly⸗ 
techniſche Schule in Petersburg iſt zu entfernt und zu koſtbar, 
als daß ſie den Oſtſeeprovinzen in einer wünſchewswerthen grö— 
ßern Allgemeinheit Nutzen ſchaffen könnte. Eine ſolche in ihrer 
Mitte würde gewiß mit dem günſtigſten Erfolge für innere In⸗ 
duſtrie und Gewerbe begleitet ſein und manchen Klagen des 
Publikums über unſern Handwerkerſtand, die er aber aus Man⸗ 
gel an Mitteln zur Ausbildung, oft unverſchuldet anhören 
muß, — abhelfen. Es war den 20. November 1857 in der 
Rigaſchen Zeitung eine Andeutung, daß eine Handels-Schule in 
Verbindung mit Technologie als ein Privatunternehmen in Aus⸗ 
ſicht ſtehe; — die Realiſirung dieſer Idee wäre gewiß ſehr ew- 
freulich. — Mit den Menſchen geht es wie mit der Waare; ſo 
lange ſie nicht im Lande gut erzeugt wird, bezieht man ſie lieber 
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vom Auslande. Die innere Induſtrie bedarf aber des Schutzes 
durch Zölle. Wenn man das Einwandern der Ausländer ins 
Land nicht will, ſo muß man das Gewerbe des inländiſchen 
Handwerkers durch Schulen heben und ſchützen. — Das Publi- 
kum geht nach ſeinem Vortheil, und alle Augenblicke lieſt man 
in den Zeitungen Ankündigungen von Ausländern, die ihre 
Handarbeiten und Fabrikate nach neuen Muſtern beſſer und ge⸗ 
ſchickter angefertigt empfehlen. Sie finden Zuſpruch und Abſatz 
und entziehen manchen guten Groſchen den Unſrigen. — Uebri⸗ 
gens iſt die Verbeſſerung der Fabrikation und Technik noch mehr 
für das Publikum als für den Handwerker ſelbſt wünſchenswerth. 
Denn von dem Fortkommen und gutem Leben des fleißigen und 
geſchickten Handwerkers in den Städten und auf dem Lande iſt 
gar nicht die Rede; allein auch der Pfuſcher findet hier ſein 
Brot, — und wenn man ſich auch über ſeine ſchlechten Fabrikate 
ärgert und ſie ihm verweiſt, ſo iſt man doch oft aus Mangel an 
Conecurrenz wenigſtens auf dem Lande und in größerer Ent- 
fernung von den Städten genöthigt, ihn das nächſte Mal wieder 
zur Arbeit zu nehmen und ſich abermals zu ärgern. Im Aus⸗ 
lande, und namentlich in Deutſchland, betrifft die Handwerker— 
frage die Noth dieſer gewerbtreibenden, brotloſen Klaſſe, die 
durch Uebervölkerung, Fabriken und Aufhebung der Zünfte in 
dieſe Noth gekommen iſt. Bei uns betrifft die Errichtung poly⸗ 
techniſcher Schulen mehr die Noth des Publikums, promptere, 
beſſere und wohlfeilere Arbeit zu erhalten. So iſt unſere Stel— 
lung auch in dieſer Hinſicht vom Auslande verſchieden, — und 
wenn die Mangelhaftigkeiten beider ſchon abgewogen werden 
ſollen: ſo kann man ſich doch mehr für die Duldung mancher 
Unbequemlichkeit des Publikums hinſichtlich der theurern, lang— 
ſameren und dabei weniger eleganten Anfertigung der Hand— 
werkserzeugniſſe als eines, das Publikum ſelbſt gefährdenden 
Handwerker-⸗Proletariats erklären, welches, wenn es ſich auch 
nicht zu revolutionären Bewegungen wie Anno 1848 verbindet, 
doch durch die Noth getrieben, die mangelnde Arbeit und deren 
Preis ſich durch Raub uud Diebſtahl ſelbſt zu erſetzen ſucht. 


— 8 — 


XIV. Capitel. 


In wie weit der Geiſt der Zeit aus dem weſtlichen 
Europa — auf Rußland und die Oſtſeeprovinzen ein⸗ 
aufe hat in allgemeiner Betrachtung der 

Verhältniſſe. 5 


Indem ſeit Jahrtauſenden, ſeitdem Aegypten und Griechen⸗ 
land ſeine Kultur und Wiſſenſchaft nach dem Weſten von Europa 
hin verpflanzt, dieſe ſich von dorther wiederum nach dem Oſten 
ziehen, ſo werden mit ihnen auch viele Lebensanſichten, Sitten 
und Gebräuche von dorther allmählig hinübergetragen und ver⸗ 
ändern die urſprünglichen Zuſtände der Menſchen und Sachen, 
inſofern ſie nicht durch klimatiſche und nationale Eigenthümlich⸗ 
keiten an eine aus dieſen Eigenthümlichkeiten ſelbſt nothwendig 
hervorgehende Entwickelungsform gebunden worden ſind. — 
Was iſt das große Reich in Oſten, Rußland, — was ſind die 
Oſtſeeprovinzen ſeit jener Zeit geworden, wo der Kurländiſche 
Herzog Friedrich Caſimir Anno 1697 den 15. April das Glück 
hatte, den Czaren Peter den Großen mit ſeiner Geſandtſchaft 
in Mitau zu empfangen und ihn weiter nach Deutſchlaud zu be— 
gleiten. In die großen Weltereigniſſe hineingezogen, fühlen 
Reich und Provinzen die Rückwirkung der politiſchen Geſchicke 
Europa's, und betreiben überdies mit ihm geiſtigen und mate— 
riellen Verkehr. Nach den, die weſtlichen Länder Europa's ins⸗ 
beſondere verheerenden Kriegen der franzöſiſchen Revolution und 
des Kaiſerreichs trat der allgemeine Friede mit den eine lange 
Ruhe gewöhnlich eharakteriſirenden Anſprüchen an Vervielfälti⸗ 
gung der menſchlichen Genüſſe ein, und die materiellen Bequem⸗ 
lichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens, gleichſam als entſchädi⸗ 
gende Gegenſätze der früher mit vielen Entbehrungen und Nöthen 
verbrachten alten Zeit, wurden das Hauptobjeet des Strebens 
der neuen. Als Mittel, dieſe Genüſſe und Annehmlichkeiten 
auszubeuten, konnte nur der Reichthum und der Erwerb des 
Geldes dienen. Statt daß früher politiſche Bewegungen und 


Ideen alle, Kräfte anfpornten und in ihrer Richtung die ganze 
Maſſe der Menſchen gleichmäßig fortzogen nach dem von den 
gewaltigen Machthabern jener Zeit geſteckten Ziele, und daß 
dieſem allgemeinen Strome auch die Mittel folgten, ohne daß 
ſie ſich ſo individuell abſondern und anhäufen konnten, wie es im 
Frieden geſchieht: ſo traten nach wiederhergeſtellter allgemeiner 
Ruhe dieſe Kräfte rivaliſtrend in jedem Staate gegen einander 
auf, und da konnte es nicht fehlen, daß Zeit, Umſtände und 
Glück den Einen begünſtigten und kräftigten, und den Andern 
das an Mitteln wiederum verlieren ließen, was Jener gewann. 
Damit nun auch keine gene in dieſer Rivalität der Kräfte unter 
einander eintreten möchte, wurden, von Frankreich ausgehend, 
alle alten herkömmlichen Ideen von Standes-, Dienſtbarkeits⸗, 
Corporations- und Zunftverhältniſſen als den Rechten der 
Menſchheit und den wahren Staats-Intereffen nachtheilig dar⸗ 
geſtellt und allmählig ſo vernichtet, daß von ihnen allenfalls nur 
der Name und nichts vom frühern Weſen übrig geblieben iſt. — 
Indem durch die Regierungen ſelbſt und durch das Streben der 
Völker der freien Bewegung zum Erwerb, als dem Hauptziel 
der allgemeinen, von der politiſchen äußern Richtung nach dem 
Innern der Staaten gewendeten Thätigkeit der Menſchen — 
aller Vorſchub geleiſtet worden war, Alle aber nicht gleichmäßig 
von dieſer freien Bewegung Vortheil ziehen konnten: ſo mußte 
nothwendig ein Gegenſatz unter den Staatsbürgern hinſichtlich 
ihrer Mittel entſtehen, der früher durch die politiſchen allge⸗ 
meinen Kriegsbewegungen einestheils, und anderntheils durch 
die Standes-, Zunft- und Gewerb-Verhältniſſe nicht ſo grell 
hervortreten und mehr in einem Gleichmaß des Vermögens er— 
halten werden konnte. Wenn durch die aufgehobenen Standes— 
und Corporations-Rechte die moraliſche Schranke jeder frei wir⸗ 
kenden Rivalität der Kräfte und ihres Endziels des freien Er 
werbs beſeitigt worden war: ſo wurde durch die in neueſter Zeit 
mit bewunderungswürdiger Geſchicklichkeit in freie Rivalität mit 
den menſchlichen geſetzten mechaniſchen Kräften auch jede materielle 
Schranke des freien Erwerbs hinweggeräumt. Die Theorien 
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von der nothwendigen geſetzlichen Unabhängigkeit und Gleichheit 
der Staatsbürger unter einander, nach welcher die Menge ſo 
ſehr geſtrebt, hatten aber gerade die den Wünſchen entgegenge⸗ 
ſetzte Folge: die Intelligenz, das Glück, der angeerbte Reich⸗ 
thum blieben nicht gleich, und Maſchinen-Beſitzer und Fa⸗ 
brikherren wurden von der die Händearbeit ſuchenden Menge, 
und nicht dieſe von jenen, unabhängig. Unverhältnißmäßig 
bereicherte und unverhältnißmäßig verarmte Staatsbürger wur⸗ 
den die nothwendigen Folgeu jener Theorien über freie Concur— 
renz, und ihr großer Reichthum mit großem Luxus, und ihr 
Proletariat mit Entbehrungen aller Art ſtellte fie oft und ſtellt 
ſie noch mit Neid und Zwietracht, für die Ruhe des Staats und 
der Einzelnen gefährlich gegen einander. Das über ganz Euro— 
pa ſich verbreitet habende Streben nach Reichthum und Gewinn 
als erſtes Mittel der zu genießenden höheren äußern Achtung 
und der Befriedigung des, alle Klaſſen der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft ergriffen habenden Luxus, — und die Unbehaglichkeit, Un⸗ 
zufriedenheit, Entbehrung und das Gefühl der Zurückſetzung 
wiederum aller derer, die ſolches Streben nicht erreichen können 
oder es, auf Koſten ihres unverhältnißmäßigen Vermögens nur 
auf kurze Zeit erreicht haben und es um ſo ſchmerzlicher 
wieder entbehren müſſen, hat zwar den Oſten von Europa 
weniger als den Weſten durchdrungen; allein auch er hat 
ſchon angefangen zu zeigen, daß er gelehrig iſt. Die ehemals 
gangbare Idee des orientaliſchen Luxus, jetzt auf die Has 
rems der türkiſchen Paſchas und die dortigen Brillanten allen⸗ 
falls noch anwendbar, hat ſich in allen übrigen Verhältniſſen 
und Beziehungen nach dem Weſten von Europa gewendet, und 
droht mit ſeinen Leidenſchaften, Begierden und ſtachelnden Ei- 
telkeiten auch uns allmählig zu überfluthen. Die in der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft durch unſere Reichsverfaſſung aufrecht erhalte— 
nen alten angeerbten Standes- und die durch Dienſt und Ver⸗ 
dienſt erworbenen neuen Rang-Verhältniſſe haben allein der 
Macht des Geldes und feiner luxuriöſen Anwendung den Eins 
fluß noch vorzuenthalten vermocht, den ſie im weſtlichen Europa, 
wo dieſe Schranken, mit Ausnahme des bloßen Namens, nie- 
Kurland's Zuſtände. 11 
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dergeriſſen find, ausübt. — Durch Stand und Rang wird von 
dem Unbemittelten der Mangel des Vermögens bei uns weniger 
gefühlt, und jene ſind wie dieſes ein Gegenſtand des Strebens 
der Menge bei uns, verbunden mit wirklichen und nicht bloß 
imaginairen Vortheilen für die bürgerliche Geſellſchaft. Wer 
möchte auch in dem Zeitalter der realen Intereſſen nach bloß ein⸗ 
gebildeten Vorzügen ſtreben, die weder Macht, noch Anſehen, 
noch Verſorgung geben! Die Fürſten vermögen durch bloße Titel 
und Orden im Auslande wenig zu effectuiren; beide tragen 
nichts ein, und daher hört und ſieht man ſie auch ſelten; — 
anders iſt es aber bei uns: beide geben wirkliche Rechte und 
lohnen nicht nur perſönlich, ſondern auch ſächlich das Verdienſt. 
Das ariſtokratiſche Princip unſeres Staats iſt die die Macht des 
Geldes bei uns reell mildernde Kraft. Dieſes allgemeine, und 
nicht in einzelnen abgefonderten Peerhöfen bloß concentrirte, 
ariſtokratiſche Princip macht es, daß der Adel mit dem reichen 
Fabrikanten und Kaufmann im Aufwande und Lunkus gar nicht 
jo zu rivaliſtren, und daher auch nicht nach den dazu erforder⸗ 
lichen Mitteln ſo zu ſtreben braucht, um ſich Auszeichnung und 
Clientelſchaft mit änßerlicher bürgerlicher Achtung zu erwerben. 
Dieſes Princip macht es, daß der reiche keine ſolche Neider und 
gewaltſame Begehrer bei uns wie im Auslande hatte, und daß 
1848, weil an Rang, Würden und Adels-Privilegien nichts 
mehr niederzureißen war, die verführte Menge ſich gegen Haus 
und Hof der Beſitzlichen wandte. — Dieſes Princip macht es 
endlich, daß wir in Rußland nicht ein ſo gefährliches Börſen⸗ 
und Actien⸗Spiel mit den gewagteſten Unternehmungen, um nur 
Geld uud abermals Geld zu erwerben, wie im Weſten treiben; 
daher auch bis dato nicht die Rückwirkungen der von Nordame⸗ 
rika ausgehenden großen Handels-Erifis gefühlt haben. Um 
dieſes Princip auch moraliſch aufrecht halten zu können, erſcheint 
es gerathſamer, Gut und Vermögen mehr als das Mittel der 
Selbſtſtändigkeit und Unabhängigkeit, zur beſſern Behauptung 
des dem Stande gebührenden Anſtandes und ſeiner Würde, als 


eines den Geiſt und Körper entnervenden Luxus mit allen, die 


höhere Geſellſchaft überſchwemmenden Formen, Convenienzen und 


— 163 —. 
Zierlichkeiten zu verwenden. Der übergroße Luxus erklärt die 
öftern Erſcheinungen des baldigen Ueberdruſſes der ſonſt lebens⸗ 
luſtigen Jugend an den geſellſchaftlichen Genüſſen und die von 
ihr wiederum am meiſten ausgehende Prätenſion zur immer mehr 
zu ſteigernden künſtlichen Befriedigung dieſer Genüſſe. Wo dieſe 
Erſcheinungen des ſocialen Lebens ſich äußern, da ſind die 
lebensfriſchen natürlichen Gefühle der Jugend durch Ueberrei⸗ 
zung gegen mehr einfache ſinnliche und geiftige Eindrücke unem⸗ 
pfänglich geworden und haben gealtert vor der Zeit. — Wenn⸗ 
gleich die Geſchichte der beſte Richter: die Folgen und die Ur⸗ 
ſachen gleichmäßig auf einmal überſchauend, für einen jeden 
Zeitgeiſt iſt, — und auch erſt für die Zukunft die Erſcheinungen 
unſerer Zeit am beſten werden gewürdigt werden können: ſo 
lehrt aber auch ſchon Weſt⸗Europa für die Gegenwart, daß Un⸗ 
behaglichkeit, Ueberdruß und Unzufriedenheit, ein nach Verän⸗ 
derung der bürgerlichen Verhältniſſe und der Beſchäftigung ſtets 
ſtrebender unruhiger Gemüthszuſtand, ein Ueberbieten der Kräfte 
und Mittel, ein daher auch gieriges Zuſammenraffen derſelben 
vom Einzelnen auf Koſten des Allgemeinen, und ein in ſeltenen 
Zeiten fo hoch geſteigerter Egoismus — die Folgen des luzuriö⸗ 
ſen an Genüſſen von der einen, und an Entbehrungen und Ent⸗ 
blößungen von der andern Seite überreichen und überkünſtelten 
Zeitalters ſind. — Die Gleichheit des Rechtes hat eine ſolche 
Ungleichheit der Lage, des Erwerbs und des Genuſſes erzeugt, 
daß viele Claſſen wieder nach der Ungleichheit des Rechtes ſich 
ſehnen, und z. B. das Handwerker-Proletariat im Auslande die 
Wiedereinführung der vor mehreren Jahrzehnten ſo verſchrienen 
Zünfte und des Gewerbezwanges als das einzige Mittel, ihrer 
traurigen Exiſtenz ein Ende zu machen, bezeichnet. — Der uns 
gleiche Vermögensſtand hat noch mehr als der frühere ungleiche 
Perſonenſtand — Genuß und Entbehrung grell neben einander 
geſtellt. Und doch iſt das Alles verſchlingende Geld- "und Ge 
werbs⸗Intereſſe, welches ſo ſehr auf den ſchnellen Umſatz durch 
Verkehr und Handel dringt, der Haupthebel der Verbreitung 
der größten Erfindungen der Neuzeit: der Eiſenbahnen und der 
m Telegraphen, — geweſen, und hat gewirkt, großar⸗ 
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tigere Werke in Jahrzehnten zu erſchaffen, als ſonſt Jahrhun⸗ 
derte ſolches durch andere Anregungen des menſchlichen Ge— 
müthes vermocht haben. Zu bedauern iſt nur, daß in allen 
menſchlichen Verhältniſſen das Uebel ſo nahe bei dem Guten 
ſteht, und daß dieſer mit dem ſo großen Luxus gepaarte Götzen⸗ 
dienſt des Geldes den der es entbehrt noch unglücklicher als frü⸗ 
her gemacht und dadurch das innere Gleichgewicht der Staaten, 
durch ſo ungleich vertheilte Glücksgüter ihre Ruhe gefährdend, 
aufgehoben hat. Jetzt wird ihre Aufgabe wiederum ſein, Beides 
wohl überlegt durch abermals neue Theorien zu mäßigen. 

Wenn wir die oft an Rohheit und Barbarei grenzende ein⸗ 
fache Lebensweiſe unſerer Vorfahren, rückſchreitend nicht mehr 
nachahmen können, ſo wäre ein Fortſchreiten mit der Civiliſa⸗ 
tion des weſtlichen Europas in dieſer Hinſicht gewiß auch nicht 
erfreulich — beſonders für den Landmann, der nicht wie der 
reiche Kaufmann ſeinen ganzen Kapital-Umſatz zum Gewinnſt 
oder Verluſt ſtets vor Augen hat und eine Bouteille rothen 
Weines mit 5 bis 6 Rbl. Silb. ungenirt bezahlen kann, ob- 
gleich ein ſolcher Gaumen auch für den Kaufmann die Gangbar⸗ 
keit ſeiner Wechſel gewiß nicht vermehrt, er möge auch den Wein 
fo langſam als nur möglich und ſelbſt hörbar ſchlürfen. 

Wo die Stände, wie in Rußland, durch Rechte gefondert 
ſind, und der Adel kein leerer Schall und Titel iſt, da ſind 
Staatsdienſt und bevorzugter Grundbeſitz, und nicht hervorra⸗ 
gender Luxus, ſeine Auszeichnung. In den Ländern, wo er 
nur noch in der Erinnerung ſeiner frühern Vorzüge und ſeiner 
Ahnen lebt, mag er ſich durch Luxus, wenn er die, Mittel dazu 
hat, oder auch durch eine geſellſchaftlich iſolirte Stellung vor 
der Menge auszuzeichnen ſuchen; der große Luxus wird ihm 
aber keine Kraft, die politiſchen verlornen Rechte wieder zu er- 
werben, geben, — ſowie die geſellſchaftliche Iſolirung ihm keine 
Clientelſchaft verſchaffen wird. — Ein vorherrſchender Luxus 
erfordert vorherrſchende Thätigkeit zum raſchen Erwerb der Mit⸗ 
tel, ihn zu befriedigen. Des Adels Thätigkeit iſt aber der Staats⸗ 
dienſt und die Pflege des Grundvermögens, welches langſam 

aber ſicher mit der nur allmählig ſteigenden Rente lohnt. Hier 
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insbefondere iſt die Adels-Büreaukratie und der Militairſtand 
fein Einfluß und feine Kraft und balaueirt diejenige des Geldes. 
Wenn nicht Anſtand und feine Sitte als Auszeichnung auch für 
ſeine geſellſchaftliche Stellung die Aufgabe wäre, ſo- würde er 
mit dem reichen Kaufmann und Fabrikanten im Luxus doch in 
keinem Lande rivaliſiren können. Man könnte den Adel der 
Herren- oder Pairskammern anführen, der ſich durch äußern 
Glanz und Oſtentation ebenfalls auszeichnet und auch dadurch 
die ihm vom Staate ertheilte Würde und gebührende äußere 
Achtung vermehrt. Dieſer Adel iſt aber nur ein Vermögens⸗ 
adel und hat nur den Titel als Zugabe zu der politiſchen Qua⸗ 
lifteation durch Vermögen, und nicht den ererbten Stand auch 
ohne Vermögen von verdienten Ahnen, oder das perſönliche Ver— 
dienſt, wodurch man ſelbſt wieder ein Ahnherr werden kann, — 
zur Baſis. Dadurch, daß man die reichſten Gutsbeſitzer als 
Standesherren oder Pairs auswählt und ſie an der legislativen 


Staatsgewalt in abgeſonderten Verhandlungen Theil nehmen 


läßt, erhält man nicht den Stand nach den zeitherigen Begrif— 
fen mit Rechten und Würden. — Fürſten und Volk haben im 
Weſten von Europa das alte Inſtitut der Stände kaum dem 
Namen nach erhalten, und neue Grundlagen der bürgerlichen 
Geſellſchaft haben ſich dort gebildet. Dort haben ſich die bür⸗ 
gerlichen Zuſtände der Staaten, weil fie veraltet waren, er 
neuern und verjüngen müſſen, — hier in Rußland ſind ſie ſelbſt 
noch neu; — daher hat auch der Zeitgeiſt des Auslandes unge⸗ 
achtet aller Umwälzungen nicht vermocht, dieſe Schranken der 
bürgerlichen Exiſtenz über die Ruſſiſch⸗Polniſche Grenze hinein 
zu durchbrechen. a 

Es muß eine Stufe geben, und zwar zweckmäßiger durch 
Dienſt und Verdieuſt, als durch erworbenes Vermögen, wenn 
überhaupt Stände und nicht bloß Klaſſen von Stimmberechtig⸗ 
ten, wie in conſtitutionellen Ländern, exiſtiren ſollen, — um in 
einen hoͤhern Stand hineintreten zu können. Eine durch Für⸗ 
ſtengunſt dazu erhaltene Auszeichnung vermöge der Erhebung in 
den Stand, genügt nicht in Ländern, wo ein Monarch viele 
Millionen zu beherrſchen und Tauſende die auf Verdienſte An⸗ 
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ſpruch machen zu belohnen hat. Es müſſen geſetzliche Grund» 
lagen gegeben fein, die einen ſolchen Uebertritt zu einem höheru 
Stande durch Dienſt und Auszeichnung regeln und beſtimmen. 
Rußland hat einen ſolchen Uebertritt vom Bürgerſtande zum 
Adel durch den Rangadel geſetzlich normirt und in dieſem wie⸗ 
derum eine Klaſſe feſtgeſetzt, die zum Erbadel führt. Durch 
dieſe neu erſchaffene Kraft hat es der zerſtörenden Einwirkung 
des Auslandes auf die Inſtitutionen des alten Geburtsadels 
einen feſten Damm entgegengeſetzt, — und ſo lange der Rang⸗ 
adel die Stufe ſein wird, bis zum Stammadel heranzuſteigen 
und von Zeit zu Zeit dieſem wie jedem alten Inſtitute die erfor⸗ 
derlichen neuen Kräfte in verdienten Individuen zuzuführen, 
auch beide in friſcher Lebenskraft in der Treue und Ergebenheit 
zum Throne und im eifrigen Dienſte ſich vereinigen und nur 
darin rivaliſirend ihre Standesaufgabe löſen werden: — fo: 
lange wird der demokratiſche Geiſt den Adel auch um ſo weniger 
untergraben können, als unſere Monarchen ihre Kraft und 
Stärke befonders in dem Adel erkannt und ſich auch ſtets in ver 
hlaälngnißvollen Zeiten nicht ohne Erfolg an ſeine patriotiſche Mit⸗ 
wirkung und Kraft gewendet haben. 

Im Auslande konnte und kann jetzt noch der adeliche Titel 
(denn viel mehr iſt vom ehemaligen Stande nicht übrig geblie⸗ 
ben) nur durch Fürſtenguuſt erworben werden; — in Rußland 
übt man dieſe Gunſt gegen ſich ſelbſt aus durch Dienſt und Ver⸗ 
dienſt und erwirbt Rechte und Titel zugleich. Dem Monarchen 
ſteht das ſchöne Vorrecht natürlich auch bei uns zu, jeden ſeiner 
Unterthanen mit dieſem Staude zu beehren. Aber der verdiente 
General, der Feſtungen und Schanzen geſtürmt oder vertheidigt, 
und ſich vom bürgerlichen Stande aufgedient, darf, wie Bren⸗ 
nus, feinen Degen in die Schale werfen und für das- Gewicht 
ſeiner Verdienſte die Belohnung rechtlich fordern — für ſich und 
ſeine Nachkommen. Deshalb muß die Stellung des Bürger⸗ 
ſtandes zum Adel hier auch eine ganz andere wie im Auslande 
ſein. Die Angriffe, deren der Adel dort in Schrift und Thaten 
ausgeſetzt geweſen und öfters auch noch iſt, würde man gegen 
die, einem jeden Gebildeten geſetzlich offen ſtehende Möglichkeit, 
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ihn ſelbſt, wenn auch nur perſönlich zu erwerben, richten, wenn 
man den Stand überhaupt angreifen und untergraben wollte. — 
Da nichts Neues in den bürgerlichen Verhältniſſen der Menſchen 
erdacht oder erfunden werden kann, was nicht ſchon mit einigen 
Modificationen da geweſen wäre; ſo kann auch bier bemerkt wer⸗ 
den, daß im Auslande der rein patrieiſche Geburtsadel — nach⸗ 
dem Miniſter und Fürſten ihm fein alleiniges Schwert und 


ſeinen bevorzugten Grundbeſitz nahmen, und in den Städten 


und Dörfern von ihm unabhängige, ihm feindlich geſinnte Be⸗ 
amte (gleich den Volkstribunen) entſtanden — ſich ebenſo wenig 
wie der Römiſche allein erhalten konnte, und daß jener Adel 
nur dann durch alle Formen der Römiſchen Reichsgröße fort⸗ 
dauerte, als er den Verdienſt⸗Adel aus den plebejiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern neben ſich bekam und der novus homo ſein Ahnen⸗ 
bild als der erſte Begründer eines neuen Geſchlechts durch 
Staats- oder Kriegsdienſt in feinem Vorſaale aufſtellen konnte. 
Nach Jahren wurde der novus homo wiederum auch alt, und 
die Zeit und die Thaten, die die förmliche Aufnahme ſeines Ge⸗ 
ſchlechts in den patrieifchen Adel durch den Senat oder die Kai⸗ 
ſer begründet hatten, waren feine beſte Weihe. Viele patrieiſche 
Geſchlechter leiteten ihren Urſprung von den erſten Eroberern 
des Landes, die aus Troja herübergekommen war, her, jedoch 
ſind die Geſchlechter der Marceller, Marier, Pompejer, Tullier 
(von Cicero) und viele andere auf obige Art, erſt homines 
novi, auch auf römiſchem Boden alt geworden, und haben ihre 
Ahnenbilder, von der Nachwelt bewundert, aufgeſtellt. — Die 
exclusive Geſellſchaft, wodurch ſich der alte Adel des Auslan⸗ 
des beſonders in neuerer Zeit ſo bemerkbar gemacht, iſt auch 
nichts Neues und wiederholt vielmehr das Eigenthümliche der 
menſchlichen Natur, die, je weniger der Staat den einzelnen 
Individuen Vorrechte gelaſſen, dieſelben deſto mehr für die Ge⸗ 


ſellſchaft in Anſpruch zu nehmen ſucht. Nirgends iſt die Geſell⸗ 


ſchaft der patriciſchen Geſchlechter, die ſich wenigſtens als ſolche 
nennen, exeluſiver als in der Schweiz, einer Republik, wo es 
keine Stände und Vorrechte giebt. Dieſer Geiſt der Geſellſchaft 
paßt aber nicht in Ländern, wo der Adel noch wirkliche Rechte 
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und bevorzugten Staatsdienſt als Auszeichnung beſitzt und wo 
er vermöge dieſer, in das Stantsgetriebe überall nothwendig 
eingreifenden Stellung nicht bloß das Recht, ſondern auch die 
Pflicht hat, ſeinen Einfluß zum Beſten des allgemeinen Wohls 
Hand imHand mit der Staatsregierung geltend zu machen. Wo 
er politiſch auf ſich redueirt it, fällt dieſe Rückſicht einer allge⸗ 
meinen Umgänglichkeit und der dadurch zu erwerbenden Popu⸗ 
larität und eines Anhanges der Gebildeten aller Stände weg. — 
Allein auch dort iſt ſie ein Verkennen des wahren Standpunkts 
einer guten Geſellſchaft, die keine politiſchen Rechte, keine Erin— 


nerungen der Ahnen, ſondern nur Verſtandes- und Geiſtesga⸗ 


ben perſönlich austauſcht und mit gebührender Achtung auch hier 
gegen Amt und Würde, insbeſondere aber nur der Bildung, der 
Wohlanſtändigkeit und der feinen Sitte den Vortritt läßt. Ein 


edler Stolz iſt das Bewußtſein einer ſelbſtſtändigen Stellung 


einer geachteten Würde und eines Edelſinns. Je weniger er in 
der gebildeten Geſellſchaft hervortritt, deſto mehr zeigt er auch 
die damit verbundene beſondere Geiſtes- und Bildungsſtufe als 
das Hauptpoſtulat einer guten Geſellſchaft, — während der ab— 
ſtoßende geſellſchaftliche Stolz nur zu oft der Vorhang zur Ver⸗ 
deckung ihres Mangels iſt. 5 

Im Auslande liegt die Kraft der Staaten beſonders in den 
zahlreichen Städten, in dem Bürgerthum; in Rußland aber im 
Grundbeſitz an welchem der Adel den größten Antheil hat. 
Schon dieſe verſchiedenen Gewichte, die das Räderwerk der 
Staatsmaſchinen in Bewegung ſetzen, machen es, daß die Stau⸗ 
desverhältniſſe jenſeits und diesſeits der Grenze auch fo verfchies 
den find, und ihr Geiſt der Zeit nicht der unfrige iſt. Daß der 
Geiſt der Bildung und der Wiſſenſchaften aber dieſelbe immer⸗ 


mehr überſchreitet uud auch bei uns die früher in dieſer Hinſicht 


mehr ſtattfindende Verſchiedenheit des Adels- und Literaten⸗ 
Standes ausgleicht, kann nur von Beiden gemeinſchaftlich er- 
ſtrebt und als ein erfreuliches Zeichen der Zeit betrachtet werden. 
Der Literaten-Stand, wie er unter Herzoglicher Regierung 
eziſtirte, hat ſich faſt ganz in den Rangadel aufgelöſt und wird 
nur noch von der Geiſtlichkeit repräſentirt. Die meiſten Aemter 
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und Kronsſtellen, die ehemals von Literaten ohne Weiteres be⸗ 
kleidet werden konnten, können jetzt nur von Rangadelichen, oder 
auch vom Stammadel der Provinz, wenn er ſich den zu den 
höhern Kronsämtern erforderlichen Rang erworben, — belleidet 
werden. Die Grundverfaſſung des Reichs hat daher auch in 
den Ständeverhältniſſen unſerer Provinz weſentliche Veränderun⸗ 
gen im Rückblick auf die ehemalige Herzogliche Regierung herr 
vorgebracht. Anfangs konnte man ſich gar nicht mit dieſen neuen 
Rangverhältniſſen familiär machen. Wenn Jemand Collegien⸗ 
regiſtrator oder Collegienaſſeſſor geworden war, dabei aber 
nicht die Function eines Aktenregiſtrators oder Aſſeſſors in einer 
Behörde hatte: ſo konnte man das Geſetzliche der verſchiedenen 
Benennung des Titels mit der Function nicht wohl begreifen — 
bis denn auch das größere Publikum ſich allmählig an das neue 
Inſtitut des Rangadels gewöhnte und ſonach Sache und Be 
nennung in Kurland populär wurden. — Was nun die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Ständeverfaſſung des Reichs mit dem Auslande 
betrifft, ſo kann der Geiſt der Zeit deſſelben auch in allen von 
dieſer Verſchiedenheit abhängigen Verhältniſſen nicht ſeine Wirk— 
ſamkeit bei uns äußern. 

Die in Frankreich zuerſt durch die Revolution, und nachher 
in Deutſchland durch Staats-Theorien verbreitete und nur zu 
balde ins Leben gerufene Anſicht: daß die Kultur des Bodens 
nur dann zur größten Vollkommenheit gebracht werden könne, 
wenn einem Jeden nicht nur der Erwerb, ſondern auch die freieſte 
Dispoſition über das Grundvermögen geſetzlich offen ſtehen 
dürfe; wie denn auch alle Menſchen das gleiche Recht hierzu 
haben müßten, — hat ebenſo keinen Einfluß auf Rußland und auch 
auf unſere Provinzen gehabt, weil der Adel grundgeſetzlich nur 
das Recht hat, mit Menſchen angeſiedeltes Land als Eigenthum 
zu erwerben, und nicht angeſiedeltes Land im Verhältniß zum 


Hauptbeſitzthum des Adels nur in wenige Hände übergegangen 


iſt. Der Staat in Rußland hat den Erwerb dieſer Realrechte 
an die Bedingung eines ſchon vorher durch Verdienſt der Vor: 
fahren, oder durch eigenen Dienſt erworbenen perſönlichen Rechts, 
nämlich des Standes, geknüpft. — Bei der zeither noch nicht 
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aufgehobenen Leibeigenſchaft und dem, dem Adel nur zuſtehen⸗ 
den Recht, Leibeigene mit dem Lande zu beſitzen, — wäre eine 
andere Geſetzgebung nicht nur ein Widerſpruch mit der übrigen 
Verfaſſung des Reichs geweſen, ſondern hätte auch in Rußland 
Anſichten und Zuſtände hervorgebracht, oder wenigſtens gezeitigt, 
von welchen man wiederum im Auslande nach richtiger erkannten 
ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen zurückzukommen ſucht. — Bis 
zu uns iſt die Idee nicht durchgedrungen, daß das Grundver⸗ 
mögen eine Waare ſei, die wie eine bewegliche Sache von Hand 
zu Hand gehen könne und dadurch ihrer Subſtanz nichts ſchade. 
Als ſolche betrachtet, iſt das Grundvermögen ein Gegenſtand 
kaufmänniſcher Speculation, und der Moment iſt vorzüglich 
wahrzunehmen, wo es am wohlfeilſten eingekauft und am theuer⸗ 
ſten verkauft werden kann. Sein Umſatz betrifft immer das 
ganze Kapital, und da es allezeit feil geboten wird, ſo dürfte 
ſich ſeine Pflege auch nicht auf ſolche Gegenſtände erſtrecken, die 
nur langſam im Turnus mehrerer Jahre rentiren und die Pro- 
duction des Bodens nachhaltig vermehren. Wenn der Grund⸗ 
beſitz unter ſolchen Umſtänden überhaupt einer Pflege gewürdigt 
wird, ſo wird dieſelbe ſich allenfalls darauf beziehen, was in die 
Augen fällt und den Kapitalwerth ohne langſame Rente ver⸗ 
mehrt. Bauten und Luxus⸗Anlagen dürften wenigſtens nach 
folgerechten Schlüſſen vom aufgeſtellten Grundſatze die Gegen⸗ 
ſtände dieſer Pflege ſein, ſowie raſcher Gewinn aus den nach 
Möglichkeit angeſtrengten und daher auch bald zu erſchöpfenden 
Kräften eines Guts — der Zweck des landwirthſchaftlichen Bes 
triebes. — Unter ſolchen Umſtänden aber muß im Allgemeinen 
die Landwirthſchaft zurückſchreiten und allmählig den National⸗ 
Reichthum, der in der erhöhten Kultur des Bodens der ſolideſte 
iſt, vermindern. Auffallend iſt die Zahl der in den deutſchen 
öffentlichen Blättern des Auslandes ſtets zum Verkauf ausge⸗ 
botenen Landgüter, obgleich gute Ernten und Preiſe nicht zum 


Verkauf zu disponiren ſcheinen. Der Adel zwar mehr conſer- 


vativ auch im Beſitze der ererbten Güter, kann jedoch in Rück⸗ 
ſich daß der Erwerb im öftern Umſatze bei jeder Waare wirklich 
begünſtigt wird, nicht zurückbleiben und folgt dem allgemeinen 
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Impuls des in alle Zweige des Beſitzthums eindringenden Bör⸗ 
ſenſpiels, und verkauft und kauft Güter nach eben dieſen kauf⸗ 
männiſchen Grundſätzen; — außer Stande aber, mit dem 
reichen Fabrikanten und Kaufmann im Erwerbe gleichen Schritt 
zu halten, gewinnt der Grundbeſitz der Letztern bei jedem Um⸗ 
ſatz immer mehr an Ausdehnung, — während der des Erſtern 
ſich immer mehr verkleinert. — Seit Friedrich des Großen Zei⸗ 
ten ſind in Preußen etwa die Hälfte der vom Adel ehemals 
allein beſeſſenen Privatgüter in die Hände bürgerlicher Familien 
übergegangen; im übrigen Deutſchland, Meklenburg und Weſt⸗ 
phalen ausgenommen, findet dieſes noch in gröſterem Maß⸗ 
ſtabe ſtatt. 


Das iſt die einfache Geſchichte des im Auslande im Verhältniß 
zum Bürgerſtande ſo zuſammenſchrumpfenden adelichen Grundbe⸗ 
ſitzes. Es iſt keineswegs dadurch der Staat ärmer oder reicher ge⸗ 
worden, daß dieſe oder jene Klaſſe im Grundbeſitze ſteigt oder 
fällt, — es kömmt nur darauf an, in welcher Klaſſe der Staat 
ſeine meiſte Kraft, Stärke und Dauer ſetzt, und ob er die Ein⸗ 
richtung der Stände mit beſonderen Rechten, die dem Adel, dem 
Bürgerſtande und dem Bauer ſeparat zugeſchieden find, feiner 
Nationalität und örtlichen Verhältniſſen angemeſſen findet. — 
Das demokratiſche Prineip von Frankreich iſt nicht ſtärker als das 
ariſtokratiſche von England und das monarchiſch-ariſtokratiſche 
von Rußland. Wie ſich beide die Wage gehalten, hat die neuere 
Geſchichte genugſam gezeigt. Veraltet und ausgeartet muß aber 
kein Princip in einer Staatsmaſchine fein, — und daß die Mo⸗ 
narchie und Ariſtokratie es vor der Revolution in Frankreich wa⸗ 


ren, zeigte unter andern auch ſchon der ſiebenjährige Krieg. 


Indem der Umſatz des Grundvermögens in Rußland nur 
auf den Erb- und Rangadel beſchränkt iſt; der erſtere aber ins⸗ 
beſondere aus angeſtammter Gewohnheit und durch das Geſetz 
ſeine Baſis nur im Grundvermögen und im Staatsdienſt findet: 
jo hat die Idee der Waare und des Gewinn bringenden Um⸗ 
ſatzes von Grundvermögen in Rußland und auch in den Oſtſee⸗ 
provinzen noch wenig Anklang gefunden. 


Eine fernere Folge der obgedachten Theorien und namentlich 
der vom Staate nicht zu hindernden freien Dispoſition über 
Grundeigenthum iſt die Zerſtückelung deſſelben, die das länd— 


liche Proletariat im Auslande erzeugt und die Aufmerſamkeit 


der Staatsregierungen, dem Uebel abzuhelfen, faſt überall auf 
ſich gezogen hat. — Wenn das Grundeigenthum auf dem Lande 
dem Eigenthümer als Landwirth nutzen ſoll, ſo muß es die 
Möglichkeit, Culturpflanzen in ſolcher Menge zu erzeugen in ſich 
tragen, daß es die Nahrungsmittel dem Beſitzer mit ſeiner Fa⸗ 
milie zu liefern im Stande iſt. Wo aber das Areal durch par⸗ 
tiellen Verkauf oder fortgeſetzte Erbtheilungen ſo klein wird, daß 
nichts übrig bleibt, um dieſe Kulturpflanzen durch die Kunſt 
nachhelfend zu ernähren, oder mit andern Worten, durch Un⸗ 
terhaltung von Vieh und Angeſpann den Boden zu düngen: ſo 
muß die Parcellirung um ſo nachtheiliger auf die Production 
wirken, als das Geſetz ihrer unbeſchränkten Geſtattung zur Bil: 
dung eines ſeparaten Familienſtandes anreizt, eben dadurch aber 
die Population mit der Production der ernährenden Ackerbau— 


Erzeugniſſe in Mißverhältniß ſetzt. — Ein Zurückſchreiten von 


dieſem, ein Land einmal ergriffen habenden Uebel iſt weit ſchwie⸗ 
riger, als die Behinderung ſeines Vorſchreitens durch geſetzliche 
Beſtimmungen. — Wenn in Jahrzehnten die Zerſtückelung ge⸗ 
ſchehen kann, fo gehören Jahrhunderte dazu, bis dieſe kleinen 
Theile einem größern ſelbſtſtändigeren Grundſtücke wieder ein⸗ 
verfeibt und beſſer productiv gemacht werden können. Indem 
dieſes Uebel gewöhnlich unter der zahlreichſten Menſchenklaſſe, 
unter dem Bauerſtande, ſeine Ausbreitung gefunden, ſo iſt es 
um ſo ſchwieriger, daſſelbe zu bekämpfen. Zu den Urſachen 
der in Frankreich ſeit geraumer Zeit fo geſunkenen Aderproduc- 
tion wird die zu große Zerſtückelung des bäuerlichen Grundver⸗ 
mögens von vielen Statiſtikern jenes Landes gerechnet. Auch 
das weſtliche Deutſchland leidet daran. Die herrlichen Gegen- 
den des Rheins, dem Aeußern nach ſo eultivirt, bergen keine 
wohlhabende Bevölkerung in ſich; und gerade daß der Bauer 
ſeinen kleinen Acker mit dem Spaten eultiviren kann, iſt die 
Urſache, daß er weder ihn noch ſeine Familie zu ernähren im 
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Stande iſt. — Darum iſt nicht geſagt, daß ſolche Areale, die 
wegen ihrer unverhältnißmäßigen Größe nicht einmal von einer 
Central⸗Wirthſchaft überſehen, geſchweige denn mit der gehö⸗ 
rigen Pflege cultivirt werden können, nicht zweckmäßiger zu ver⸗ 
kleinern und mehreren Grundeigenthümern zugänglich zu machen 
wären. Das Plus des Erwerbs kann aber durch Geſetze (zumal 
auch die lex agraria in barbariſcher Zeit der Römer ſich nicht 
als zum Zwecke geeignet bewährt) nicht beſchränkt werden, wohl 
aber bis zu einem gewiſſen Grade die Verkleinerung; — und 
wie der Staat zur Erhaltung des Gemeinwohls in der Dispo⸗ 
ſition der Privatwaldungen, z. B. in Preußen, gewiſſe Be⸗ 
ſchränkungen aufzulegen das Recht hat: ſo kann ihm auch nicht 
das Recht der Vorbeugung der dem Gemeinwohl ſo nachtheili⸗ 
gen Zerſplitterungen des Grundvermögens genommen werden. 
Der große Grundbeſitz hat in England die Production nicht 
vermindert, — wohl aber das erreichte Minimum in Frarkreich. 
Im Gegentheil, England produeirt mit ſeinen Pächtern verhält⸗ 
mäßig weit mehr, als Frankreich mit ſeinen Eigenthümern; und 
nach der Erfahrung kann man in der menſchlichen Geſellſchaft 
auch nur den Werth einer Geſetzgebung beurtheilen, indem der 
Erfolg den anſcheinend beſten Theorien, die vom Katheder ges 
lehrt werden, die größten Dementien in der Praxis gegeben 
hat. — In den Oſtſeeprovinzen haben die Güter des Adels 


durch Erbtheilungen und partiellen Verkauf noch wenig von ihrer 


urſprünglichen Beſchaffenheit und Größe verloren; jedoch hat 
die neue Geſetzgebung in Livland in Aufſtellung der geſetzlichen 
Grundlagen partielle Veräußerungen angebahnt, zugleich aber 
auch für adeliche Grundſtücke ein Minimum des nicht zu theilen⸗ 
den Areals feſtgeſetzt. 5 5 

In Kurland, wo der älteſte Sohn die Güter, in Ermange⸗ 
lung teſtamentariſcher väterlicher Beſtimmungen, ungetheilt an⸗ 
zutreten das Recht hat, und die Geſchwiſter mit baarem Gelde 
abfindet, — haben weder Erbſchafts- noch Credit-Verhältniſſe 
die Theilbarkeit der adelichen Güter beſonders geſetzlich begrün⸗ 
det zu ſehen, wünſchenswerth gemacht. Die Theilbarkeit der 
Güter unter dem Indigenatsadel iſt zwar nicht verboten, allein 
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‚faftifch.ift fie mit einigen Ausnahmen in Kurland nicht in An⸗ 


wendung gekommen, und die Güter haben ſich in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Größe erhalten. Wenn ein wohlhabender Gutsbeſißer 
mehrere im Hakentarif ſeparat verſchriebene Güter beſitzt und ſie 
unter ſeine Söhne vertheilt: ſo kauft ein anderer wiederum der⸗ 
gleichen zuſammen und hinterläßt ſie ſeinem älteſten Sohne 
allein. Von dieſen Fällen iſt nicht die Rede, ſondern von der 
Zerſtückelung eines im Hakentarif notirten, mit einem beſondern 
Stimmrecht verſehenen Gutes. — Die zahlreichen Majorate in 
Kurland eximiren ohnehin einen großen und zwar den beſten 
Theil des Grundvermögens von der Theilbarkeit. 

Das ariſtokratiſche Princip in Rußland leuchtet auch daraus 
hervor, daß Niemand vom Adel eine Stimme auf den Landtags⸗ 
Verhandlungen hat, der nicht ein Grundſtück mit wenigſtens 
100 angeſiedelten männlichen Seelen beſitzt. — Der Antritt der 
adelichen Güter iſt aber dort nicht, wie in Kurland, auf den 
Erſtgebornen beſchränkt, und es finden daſelbſt Erbtheilungen 
des Grund und Bodens unter den Geſchwiſtern ſtatt. 

Was nun die Pachtſtücke der Bauern in Kurland, die Ge⸗ 
ſinder, anbetrifft: ſo dürfte wohl kein einziges exiſtiren, welches 
nicht bei einiger Kultur ſeinen Inhaber mit der Familie gut 
nähren könnte, — ja das Lohnfeld und die Heuſchläge unſerer 
Bauerknechte dürften das Areal der ausländiſchen Eigenthümer 


im Allgemeinen übertreffen, die überdies nicht, wie die Knechte 


bei uns, von Staatsabgaben des Grundſtücks befreit find. — 
In manchen Gütern, wo die Knechte auf Land gut geſetzt ſind, 
haben ſie 4 Lofſtellen in jedem Felde und mehre Lofſtellen Wieſe, 
alſo zuſammen circa 15 bis 16 Loſſtellen, — und ein Bauerhof 
von 20 bis 22 Morgen Acker⸗Areal im Auslande gehört gewiß 
nicht zu denjenigen, die geſetzliche Maßregeln gegen die Theil— 
barkeit des Grundeigenthums nöthig machen dürften. — Das 
glückliche Verhältniß unſerer Population zum großen Land- 
Areal überhebt uns gewiß noch lange der Beſorgniß, ſie auf 
dem Lande nicht bequem placiven zu können, — und die Theil⸗ 
barkeit der Bauergüter, die mit Pächtern beſetzt ſind, hat durch 
Staats⸗ und Standesverhältniſſe ohnehin keine Anwendung. 
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So find auch hierin unſere agrariſchen Verhältniſſe verſchieden 
vom Auslande. . 

Große Reiche, mit einer kraftvollen Nationalität und allen 
Mitteln der Selbſtſtändigkeit zum Angriff und zur Vertheidi⸗ 
gung verſehen, haben ihren eigenen Geiſt der Zeit und ihren 
eigenen Entwickelungsgang, und laſſen ſich weder geiſtig durch 
Ideen, noch durch außerhalb liegende Kräfte materiell beherr- 
ſchen. Mit Ueberzeugung, nicht aus Parteiſucht ausgeſproche— 
ner Tadel des Auslandes wird gewiß in Erwägung gezogen, — 
aber der ſelbſtſtändigen Handlungsweiſe thut es keinen Eintrag. 

Die Bewohner des Weſt- und Oſtufers des Niemen und der 
Weichſel find in ihrem Urſprunge und in ihren Staats- und Le 
bensanſchauungen verſchieden, und wenn ſie nicht durch beſſere 
Ueberzeugung Ideen ſich mittheilen, fo werden fie dieſelben nie— 
mals ſich aufdringen laſſen. Der Eine nennt das Barbarei, 
was der Andere Civiliſation; und öfters beſtimmen nur die Um⸗ 
ſtände die Annahme oder Verwerfung des Gegenſtandes ſelbſt. 
Der höchſte Gipfel einer barbariſchen Grauſamkeit iſt doch wohl 
die hölliſche Erfindung der weit tragenden und die Menſchheit 
zerſtörenden Waffen: die Spitzkugel und die, die menſchlichen 
Glieder zerreißende Füllung der ungeheuren Bomben. Rußland 
hat nach dem Krimmſchen Feldzuge gewiß nich aus Ueberzeugung 
einer dadurch fortſchreitenden Civiliſation, ſondern nur aus 
Nothwehr vom weſtlichen Europa dieſe Barbarei angenommen; — 
wenn die mechaniſche Kraft nicht im Gleichgewicht hätte erhalten 
werden müſſen, ſo hätte eine ſolche Grauſamkeit hier nicht Ein⸗ 
gang zu finden gebraucht. — Rußland hält die Todesſtrafe für 
inhuman, für barbariſch, als dem Verbrecher den Weg der 
Reue und der Beſſerung abſchneidend — das weſtliche Europa 
nicht. — In Rußland giebt der Staat die Prozeßkoſten in Cri⸗ 
minalſachen her, und hält es für Barbarei, daß der Staat die 


Familie des Beklagten ausplündert und mit der Schmach, ſie 
auch an den Bettelſtab bringt und ins Elend ſtürzt. — Das 


Ausland hält einen ſolchen Criminalprozeß auf Koſten des Be⸗ 
klagten für gerecht, und in Frankreich dient er noch ſogar als 
eine Art Schauſtück für die Menge. — Rußland hält es für 
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Barbarei, daß ein Menſch für einen gewöhnlichen Diebſtahl, 
ſtatt eingekerkert oder nach den Colonien verſchickt zu werden, 
gehängt wird, — England nicht. — Rußland achtet die Stan⸗ 
desrechte fo ſehr, daß eine Perſon, die durch Heirath den Adel- 
ſtand erworben und unter dieſem Stande als Wittwe wieder hei⸗ 
rathet, ihre einmal erworbenen Standesrechte bis zu ihrem Tode 
nicht verliert. Das Ausland (mit Ausnahme von England) fin⸗ 
det eine ſolche Legislation allen ehelichen Rechtsgrundſätzen ganz 
zuwider. — So giebt es eine Menge Anſichten und Lebensver⸗ 
hältniſſe des Auslandes, die, eben weil wir einem großen Reiche 
angehören, das ſeinen eignen Geiſt der Zeit pflegt und ent 
wickelt, wirkt und handelt, — bei uns nicht eindringen können. 
Mit allen demokratiſchen Ideen der Neuzeit, die die Staaten 
bewegt haben, iſt es der Fall geweſen. 

Ein Rückblick auf die Vergangenheit im Vergleich zur Ge 
genwart zeigt uns, daß ſeitdem Kurland, von der ehemaligen 
Krone Polens getrennt, Rußland einverleibt worden iſt, die 
monarchiſche Geſinnung die Gemüther im Gegentheil noch mehr 
als früher durchdrungen, und das ariſtokratiſche Princip ſich 
ganz unverändert erhalten hat. — Große Weltereigniſſe konnen 
veränderte Richtungen hevorbringen, — von einer höhern Macht 
herbeigeführt und geleitet, ſind ſie unwiderſtehlich. Sie liegen 
unſichtbar im Schoße der Zukunft. Die ſichtbaren Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit find. aber in dieſer Hinſicht zeither ohne Wirkun⸗ 
gen vorübergegangen. Die Oſtſeeprovinzen haben unter allen 
Wechſelfällen ausländiſcher Politik — das Gefühl der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und der ritterlichen Würde, als ein auch in dieſer 
Rückſicht gewichtvoller Theil des großen Reichs — zu bewahren 
gewußt. 
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